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Bürgermeister Hans-Georg Brum 

Grußwort 

Das Naziregime hat mit seiner Vernichtungsstrategie in ganz Deutschland grauen­
volle Spuren hinterlassen. Auch in Oberursellebten zur Zeit des Nationalsozia­

lismus zahlreiche Menschen jüdischer Herkunft. Auch hier wurden Andersdenkende 

ausgegrenzt und verfolgt. Auch hier gab es Menschen, di e im Verlauf der NS-Euthana­
sieaktionen ermordet wurden, weil sie als "Ballastexistenzen" angesehen wurden. 

All diese schrecklichen Ereignisse passierten also nicht weit weg, sondern hier in Ober­

urs el. Betroffen waren Menschen, die direkt unter uns lebten. Diese Einzelschicksale 
ergreifen uns. Sie machen deutlich, welches Unrecht der Faschismus über die Mensch­
heit gebracht hat. Diese Menschen geben dem Grauen ein Gesicht, durch sie wird der 
Terror in seiner ganzen Unfasslichkeit fassbar. 

Die Autoren des Buches, Ebe rhard Laeuen und Angelika Rieber, gehören zu den 
Initiatoren des Denkmals am Hospitalplatz. Seit Jahren forschen sie über die Opfer der 

"Euthanasie" und über die jüdischen Opfer aus Oberursel. Mit ihrer Forschung und die­
sem Erinnerungsbuch leisten sie einen wichtigen Beitrag zur Geschichte unserer Stadt 

und fordern uns auf, uns mit dieser Vergangenheit auseinanderzusetzen und Fragen zu 
stellen. 

Wir fragen uns immer wieder - WARUM? Wie konnte das damals passieren? Wieso 

wurde weggeschaut? Warum konnte niemand etwas dagegen tun? 

Das fragen sich die nachwachsenden Generationen bis heute. Und gerade für sie ist ein 

solches Buch unverzichtbar. Es ist wichtig, dass die Schicksale der verfolgten Menschen 
dieser Stadt nicht in Vergessen heit geraten, dass immer wieder an Einzelne und Fam i­
lien erinnert wird, die leben wollten, wie jeder andere auch, und es doch nich t durften, 

die ihr Hab und Gut, ihre Lieben und ihr ganzes Leben hinter sich lassen mussten, 
flohen oder am Ende ihr Leben auf grausame Art und Weise verloren. 

Heute leben wir in Deutschland in Frieden, Demokratie und Freiheit, was Viele als 
selbstverständlich erachten. Die Mehrzahl der heutigen Bevölkerung hat die Schrecken 

des Faschismus und des Krieges nicht erlebt. Mit diesem 

Buch erinnern wir an die Opfer und wahren ihnen ein 
ehrendes Gedenken. 

Zugleich soll dieses Buch die heute Lebenden aktiv 
ermuntern, sich für Menschenrechte und Frieden einzu­

setzen und rechtsradikalen Tendenzen, Faschismus und 

Krieg entschieden entgegen zu treten. 

Hans-Georg Brum 

Bürgermeister 
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Annette Andernacht, Vorsitzende des Vereins "Initiative Opferdenkmal" 

Geleitwort 

A ls sich vor nunmehr über 30 Jahren in Oberursel mehrere politisch engagierte 
Gruppen zusammentaten in der Arbeitsgemeinschaft "Nie wieder 1933", hätte kei ­

ner angenommen, dass diese AG ihre Arbeit über einen so langen Zeitraum fortsetzen 
würde. An lass der Gründung war damals das Wiedererstarken neonazistischer Kräfte, 

dem man etwas entgegensetzen wollte. Uns allen war bewusst, dass auch die Aufarbei­
tung der Geschichte ein wesentlicher Bestandteil eines langfristigen und erfolgreichen 
Widerstands gegen diese Kräfte ist. Aus dieser Erkenntnis heraus entstand die Idee zu 

einem Denkmal für die Opfer des Nationalsoziali smus in Oberursel. Damit sollte ein 
sichtbares Zeichen gegen jede Form des Rassismus und der Diskriminierung gesetzt 
werden. Zur Umsetzung dieses Plans wurde aus der AG heraus der Verein "Initiative 
Opferdenkmal" gegründet. 

Die Herausgeber dieses Buches, Angelika Rieber und Dr. Eberhard Laeuen, waren von 

Anfang an in der AG "Nie wieder 1933" aktiv und gehören beide zu den Gründungs­
mitgliedern der "Initiative Opferdenkmal", deren Vorsitzender Dr. Eberhard Laeuen 
von 2008 bis 2010 war. 

Angelika Rieber hat bereits in den 1970er Jahren als Lehrerin für Geschichte in Frank­

furt begonnen, mit Zeitzeugen zu arbeiten. Durch die Arbeit an ihrem 2004 veröffent­
lichten Buch: ,,wir bleiben hier. Lebenswege OberurseIer Familien jüdischer Herkunft" 
hat sie Kontakte geknüpft zu Überlebenden und zu Angehörigen von OberurseIern, die 
in der Zeit des Nationalsozialismus ermordet wurden. So auch zu Ernst Röder, dessen 

Mutter in Auschwitz ermordet wurde. Er wünschte sich, dass es einen Ort der Erinne­
rung und Trauer für seine Mutter gebe. Dies gab neben anderem den Anstoß für die 



Überlegung, in Oberursel ein Denkmal für die hiesigen Opfer des Nationalsozialismus 

zu errichten. 

Die zentrale Aussage des Denkmals ist, dass eine Gesellschaft, die einen Teil der Ge­
meinschaft ausgrenzt, entrechtet, vertreibt und ermordet, einen tiefen Einschnitt in 

sich selbst erleidet. Am Ende stehen die Toten zwischen uns. Sie nicht zu verstecken, 
sondern sie zurückzuholen, ihnen einen Platz mitten unter uns zu geben, ist das Anlie­

gen der "In itiative Opferdenkmal". Daher war von Anfang an geplant , die Namen der 
Opfer auf dem Denkmal zu nennen. 

Bei den Opfern der NS-Euthanas ie konnte dieser Anspruchnicht vo llständig verwirklicht 
werden. Die in einzelnen Bundesländern noch gültigen Archivgesetze schränken die 
Nennung von Namen zum Teil erheblich ein . Jahrelang wurden die Euthanas ieverbre­

chen nicht als nationalsozialistisches Unrecht anerkannt. Hier hat in den letzten Jahren 
ein Umdenkungsprozess stattgefunden. Es ist zu hoffen, dass in den kommenden 
Jahren auch die Rechtsprechung entsprechend weiterentwickelt wird. 

Es ist das Verdienst des vorliegenden Buches, alle OberurseIer Opfer unabhängig vom 
Anlass ihrer Verfolgung in einem Werk gemeinsam zu betrachten. Dies war und ist 

auch ein Grundkonsens in der "Initiative Opferdenkmal". Jedes Opfer hat ein individu­
elles Schicksal durchlaufen. Allen gemeinsam ist, dass sie durch das nationalsozialisti­
sche Regime ermordet wurden . 

Die Namen auf der Glasplatte des Denkmals sollen neugierig machen auf die Ge­
schichte dieser Menschen. Mit dem nunmehr vorliegenden Buch eröffnet sich für alle 

Interessierten die Möglichkeit, mehr zu erfahren. Hier wird den Namen eine Lebensge­

schichte zugeordnet, die Menschen und ihr Schicksal werden nachvoll ziehbar. 
Die einzelnen Biographien berühren insbesondere durch ihren lokalen Bezug. So wird 
die Erfüllung des Wunsches, die Verfolgten "in guter Erinnerung zu behalten", leichter 
ermöglicht. 
Lebensläufe sind ein fa szinierendes Thema, dem sich die beiden Autoren behutsam nä­

hern . Neben den sorgfältig recherchierten Fakten aus den Archiven sind viele Informa­
tionen eingeflo ssen, die ihnen von Angehörigen, Freunden, Nachbarn gegeben wurden. 
Bis kurz vor der Drucklegung dieses Buches konnten noch neue Schicksale erforscht 
und dokumentiert werden. Es ist davon auszugehen, dass in der Zukunft weitere Er­

kenntnisse gewonnen werden können, und ich bin mir sicher, dass die beiden Autoren 
hier weiter tätig sein werden. Das vorgelegte Gedenkbuch ist som it kein Abschluss des 

Themas, sondern ein wichtiger Etappenschritt in der 

Auseinandersetzung mit unserer Geschichte. 

Im Namen des Vereins "Initiative Opferdenkmal" danke 
ich Angelika Rieber und Dr. Eberhard Laeuen für die 
unermüdliche Recherche. Sie haben den Ermordeten im 
Gedenken wieder einen Platz in unserer Mitte verschafft. 

August 2015 

Annette Andernacht 
Vorsitzende des Vereins "Initiative Opferdenkmal" 
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Autoren 

Bild: Herber! Popp 

Angelika Rieber, 1951 geboren, forscht seit Ende der 1970er jah­

re über jüdische Familien. Sie hat das Projekt "jüdisches Leben 
in Frankfurt" aufgebaut und ist Vorsitzende des gleichnamigen 
Vereins. Seit ihrem Umzug nach Oberursel 1983 forscht sie auch 
über die jüdische Geschichte der Taunusstadt. 2004 erschien ihr 

Buch "Wir bleiben hier. Lebenswege OberurseIer Famil ien 
jüdischer Herkunft", das auch einen Beitrag von Eberhard 

Laeuen enthält. Angelika Rieber gehärt zu den Initiatoren des 
OberurseIer Denkmalprojektes. 2014 wurde die Historikerin 
für ihre Beiträge zur Erforschung der jüdischen Geschichte und 

zur christli ch-jüdischen Verständigung mit dem Saalburgpreis des Hochtaunuskreises 
ausgezeichnet. 

Bild: Eike Laeuen 

10 I 

Eberhard Laeuen, jahrgang 1935, gehärt zu den Gründungsmit­

gliedern der Arbeitsgemeinschaft "Nie wieder 1933", in der er 
seit 1981 mitarbeitet. Der promovierte jurist war maßgeblich an 
der Entstehung des Denkmalprojektes am Hospitalplatz und an 
der Gründung des Vereins "Initiative Opferdenkmal Oberursel" 
beteiligt und war dessen erster Vorsitzender. Seit zehn jahren 

beschäftigt er sich mit den Schicksalen der mit Oberursel ver­
bundenen Opfer der NS-Euthanasie. 



Dank 

D ieses Buch ist nicht allein am heimischen Schreibtisch entstanden. Viele Personen 
und Institutionen haben auf vielfältige Weise zu der Erinnerung an die Oberur­

seier Opfer der NS-Zeit und zum Entstehen des Gedenkbuches beigetragen und mit 
Informationen, Erinnerungen und Materialien die Erforschung der Schicksale dieser 
Menschen unterstützt. 

Danken möchte ich insbesondere: 
- den Archiven, die ich immer wieder mit Anfragen auf Trab halte, vor allem Frau Bott 

vom Stadtarchiv Oberursel, den Mitarbeitern des Hauptstaatsarchivs in Wiesbaden, 
des Instituts für Stadtgeschichte Frankfurt am Main sowie der vielen anderen Archive 
und Lokalinitiativen, die in den Quellennachweisen genannt sind 

- Bernd Ochs, der mich bei der Suche nach Fotos tatkräftig unterstützt hat 

- Helmut Lind, der bei der "Übersetzung" von Urkunden sowie bei der Finanzierung 
des Buches eine große Hilfe war 

- den Familien, die mit ihren persönlichen Erinnerungen, Fotos und Dokumenten zur 

Entstehung dieses Buches beigetragen haben 

- Georgette Brack, Elke Möbert, Hans-Christian Otto- Hrovat, Gerlind Schmidt und 
Karin Spielmann, die mir mit ihrer kritisch-konstruktiven Durchsicht und Korrektur 
des Manuskripts zur Seite standen 

Dank sagen möchte ich all denjenigen, die mich mit Rat und Tat begleitet und immer 
wieder nachgefragt haben, mir mit Anregungen und Anmerkungen Anstöße gegeben, 
mich motiviert, mir ihr Ohr geliehen und mir Rückenstärkung gegeben haben. 

Besonderer Dank gilt den Mitgliedern der Arbeitsgemeinschaft "Nie wieder 1933" bzw. 
der "Initiative Opferdenkmal". Uns verbindet nicht nur das Ziel der würdigen Erinne­
rung an die Oberurseier Opfer, sondern ebenso die jahrelange gemeinsame Arbeit an 
dem Denkmalprojekt. Wichtig war mir auch die Unterstützung durch die Gesellschaft 

für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit Hochtaunus und die Gruppe der Oberurseler 
Stadtführerinnen und Stadtführer. 

Die Rückenstärkung des Oberurseier Bürgermeisters Hans-Georg Brum war für die 
Realisierung des Buchprajektes sehr hilfreich. 

Dank der Zuwendungen der Initiative Opferdenkmal, der Stadtwerke Oberursel, der 
Naspa, der Frankfurter Sparkasse und der Hessischen Landeszentrale für Politische 

Bildung Wiesbaden konnte das Buchprojekt auch finanziell gesichert werden. 

Eberhard Laeuen möchte ich nicht nur für die jahrelange konstruktive Zusammenar­
beit danken, sondern auch für die berührenden Lebensbilder der Opfer der NS- Eutha­

nasie, Ergebnis seiner jahrelangen Recherchen zu diesem schwierigen Thema. 

Schließlich möchte ich Herbert Popp Dank sagen, der mit der Gestaltung des Buches 

einen wesentlichen Beitrag zur würdigen Erinnerung an die Oberurseler Opfer der 
NS-Zeit geleistet hat. 
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Wie die Idee zu einem Denkmal 
und diesem Gedenkbuch entstand 

Vorgeschichte 
Angelika Rieber 

Das vorliegende Gedenkbuch steht in engem Zusammenhang mit dem Denkmal am 
Hospitalplatz, das an die Opfer der nationalsozialisti schen Gewaltherrschaft in 

Oberursel erinnert. 

Einer der Ursprünge dieses Gedenkprojektes ist die Gründung der Arbeitsgemeinschaft 
"Nie wieder 1933". Anlass für diese parteiübergreifend und viele Vereine umfassende 
Initiative war der 40. Jahrestag der Wannseekonferenz. Die OberurseIer Arbeitsgemein­
schaft hatte sich nicht nur zum Ziel gesetzt, an dieses Ereignis und dessen mörderische 
Konsequenzen zu erinnern, sondern sich auch mit Intoleranz und Vorurteilen in der 

Gegenwart auseinanderzusetzen. 

Die Auseinandersetzung mit jüdischer Geschichte entwickelte sich im Laufe der 1990er 

Jahre zu einem der inhaltlichen Schwerpunkte der Arbeitsgemeinschaft mit Veranstal­
tungen zu verschiedenen Anlässen, beispielsweise der Aufführung einer Szenischen 
Lesung anlässlich des 60. Jahrstages des Novemberpogroms oder Stadtführungen 

"Auf den Spuren jüdischen Lebens in OberurseI", die inzwischen in das Führungs­
programm der Stadt integriert sind. 



Mit der Vorstellung des Buches ,,wir bleiben hier. Lebenswege OberurseIer Famili en 
jüdischer Herkunft" im März 2004 im Gym nasium in Oberursel und der Einladung 
von Zeitzeuginnen und Zeitzeugen wurde einer breiten Öffentlichkeit und vor allem 
Schülerinnen und Schülern Gelegenheit geboten, sich mit den Schicksalen früherer 

jüdischer Nachbarn auseinanderzusetzen. 

Einer der eingeladenen Zeitzeugen, Ernst Röder, dessen Mutter 1943 in Auschwitz 
ermordet worden war, äußerte während des Besuches den Wunsch, mit einem Gedenk­

stein an seine Mutter zu erinnern. Der Gedanke war schon länger präsent, denn mit 
jedem der recherchierten und aufbereiteten Schicksale wurde deutlicher, dass ein Ort 

würdigen Andenkens fehlte. 

Die AG "Nie wieder 1933" griff diesen Wunsch auf und setzt sich seit dieser Zeit dafür 
ein, mit einem Denkmal an die Oberurseler zu erinnern, die während der NS-Zei t 
verfolgt und ermordet wurden. Gemeinsam mit der Stadt hat die Arbeitsgemein­
schaft einen Platz für das Denkmal ausgewählt und einen Ideenwettbewerb zu dessen 

Ges taltung ausgeschrieben. Eine Jury entschied sich für den Entwurf der Oberurse-
Ier Schülerin Juliane Nikolai. Sie hatte mit ihrem Entwurf die Idee, die Spaltung der 
Gesellschaft darzustellen: Auf der einen Seite die Mehrheit der Gesellschaft und auf der 

anderen Seite die Verfolgten, die durch systematische Ausgrenzung isoliert, vert rieben 
und ermordet wurden . Zwischen diesen beiden Gruppen der Gesellschaft steht eine 

Glastafel mit den Namen der Opfer, die ei nerseits die Trennung und Spaltung ver­
deutlicht, andererseits durch ihre Transparenz eine Verbindung herstellt. Die Namen 
werden von beiden Seit en zu lesen sein , denn die Erinnerung an die Menschen, die aus 
unserer Mitte gerissen wurden, hat für beide Sei ten Bedeutung. 

Die in der Glasscheibe eingravierten Namen bringen die Opfer wieder nach Oberursel 
zurück, in die Stadt, mit der sie einst verbunden waren. Die Opfer erhalten mit dem 

Denkmal einen Ort, der eine würdige Erinnerung an sie ermöglicht. 

Zur Realisierung des Projektes wurde 2008 der Verein "Initiative Opferdenkmal e.v." 
gegründet. Der Entwurf des Denkmals wurde dank des großen persönlichen Einsatzes 
der Mitglieder des Vereins in den vergangenen zehn Jahren Schritt für Schritt allei n 
durch Spenden aus der Bevölkerung fina nziert und umgesetzt. Im Juli 20 15 ist die letz­

te Figur dieses Denkmals aufgestellt worden. Aus Anlass der Fertigstellung des Denk­
mals soll nun mit dem vorliegenden Gedenkbuch das Schicksal der Opfer ausführlicher 
festgehalten werden, an die das Denkmal erinnert. Denkmal und Gedenkbuch sind 

daher eng miteinander verbunden. 
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Einführung 

"Haltet mich 
in gutem GedenkenIl 
Angelika Rieber 

W er waren die jüdischen Oberurseier, die Opfer von Rassismus und Intoleranz 
wurden? Was hat sie mit dieser Stadt verbunden? Was haben sie erlebt und 

erli tten? Welche Wege und Auswege haben sie gesucht, um der Verfo lgung zu entge­
hen? 

Ziel dieses Gedenkbuches ist es, den Opfern einen Namen und ein Gesicht zu geben. Es 
soll ni cht nur an den tragischen Tod dieser Menschen erinnern , sondern vor allem an 
das Leben, das sie verloren haben. Mit den in diesem Buch vorgestellten Biographien 
werden, soweit möglich, die Lebensgeschichten der Verfolgten und ihrer Familien 

nachgezeichnet, ihre Geschichte erzählt. Sie beschreiben die Betroffenen zuallererst als 
Menschen, nicht nur als Opfer des Holocaust. 

Jede einzelne Biographie zeigt eine individuelle Lebensgeschichte, keine gleicht der 
anderen. Auch wenn sich die einschränkenden, entwürdigenden und lebensbedrohen­

den Gesetze al s roter Faden durch die Geschichte ziehen, so waren doch die einzel -
nen Personen und Familien auf höchst unterschiedliche Weise davon betroffen. Ihre 
Biographien zeigen vielfä lti ge Lebenswege und Überlebensversuche, gelungene und 

geschei terte. Sie zeigen Entscheidungen, die das Überleben ermöglichten, und Fehl ­
entscheidungen, die das Leben kosteten. So flüchteten ein ige Oberurseler nach Holland , 
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Belgien und Fran kreich, nicht we it genug. Hi lde Mannhei mer entschloss sich, in Bel­
gien unterzutauchen, und überl ebte, wä hrend ih r Bruder Walter deportiert wurde. Die 
Brüder Albert und Leopold Vos versuchten sich zu schü tzen, indem sie ihre jüdische 

Herkunft verbargen. Beide wurden Opfer des Rassenwahns. Während Rosa Thoerner 
durch die Scheidung von ihrem christlichen Ehemann dessen Schutz verlor, übe rleb ten 
die beiden Schwestern , deren Ehemänner die Scheidung abgelehnt hatten. Wer im 
Gau Frankfurt lebte, hatte jedoch als jüdischer Partner in einer "Mischehe" kaum eine 
Chance. Meta Schni tzlein , Bertha Röder, Zerline Rohrbach und Josef Schwarzschild 

wurden 1943 Opfer einer gezielten Maßnahme gegen jüdische "Mischehepartner". 

Die Schicksale der Verfolgten verweisen auch immer auf das Verhalten der Mitgli e­
der der Mehrheit der Gesellschaft . Die Biographien jüdischer Oberurseler ze igen die 

unterschiedlichsten Facetten möglicher Verhaltensweisen dieser Gru ppe. Sie beschrei­
ben Täter, Mitläufer, Wegschauer, Schweigende, Beobachter, Helfer und Menschen, 

die Widerstand leisteten. Auch diese Vielfalt von Verhaltensmöglichkeiten bringt das 
Denkmal durch die unterschiedlich gestalteten Figuren zum Ausdruck. 

Das Gedenkbuch möchte informieren, Interesse wecken, Fragen beantworten und 

wird neue, weitergehende Fragen aufwerfen. Es möchte zum Nachdenken anregen und 
berühren , jedoch nicht überwältigen oder sprac hlos machen. 

Welchen Personen kreis umfasst dieses Gedenkbuch? 
Diktatorische und reakt ionäre Regime wie der NS-Staat bauen darauf auf, dass sie 
Feindbilder schaffen. Sie legitimieren ihre Herrschaft damit, dass sie behaupten, sie 
mü ssten sich gegen äußere oder innere Feinde zur Wehr setzen, um das Land oder di e 



"Volksgemeinschaft" zu schützen. Dabei greifen sie bestehende, oft jahrhundertelange 
Vorurteile in der Gesellschaft gegenüber Minderheiten auf, wie beispielsweise den 
Antisemitismus. Kommunisten und andere politische Gegner, Juden, Sinti und Roma, 

Homosexuelle oder Angehörige anderer Volksgruppen wurden von den Nationalsozia­
listen als Feinde der Gesellschaft deklariert und verfolgt, die Opfer der "Euthanasie" als 

"unnütze Esser" denunziert, und es wurde ihnen das Recht auf Leben abgestritten. Die­

sen Menschen, die während der NS-Zeit systematisch verfolgt und ermordet wurden, 
ist das Denkmal am Hospitalplatz gewidmet. 

Eberhard Laeuen recherchiert seit zehn Jahren die Schicksale von Opfern der "Euthana­
sie", während sich meine Forschung mit den Opfern jüdischer Herkunft beschäftigt. 
Noch am Anfang steht die Aufarbeitung und Auseinandersetzung mit den Schicksalen 

poli ti scher Gegner. Insofern ist dieses Gedenkbuch ein Zwischenschritt, der die bisheri­
gen Ergebnisse der Arbeit vorstellt und Impulse für die weitere Forschung geben soll. 

Wie hoch ist die Zahl der Opfer? 
Wie viele OberurseIer wurden Opfer der Verfolgung? Diese immer wieder gestellte 

Frage ist nicht einfach zu beantworten. Bei den Recherchen stößt man immer wieder 
auf neue Namen. Manchmal stellt sich sogar heraus, dass jemand doch überlebt hat 

wie Ida Grünebaum, die zunächst vom Bundesarchiv als Opfer des Holocaust genannt 
wurde. Dank einer Nichte wissen wir heute, dass Ida Grünebaum sich in Belgien 
erfolgreich verstecken konnte. 
Was die Nennung der Zahl der Opfer zudem erschwert, ist die Tatsache, dass die 

Menschen sehr mobil waren und nicht ihr ganzes Leben in Oberursel verbracht haben . 
Daher sind die in diesem Gedenkbuch vorgestell ten Personen und Familien auf jeweils 

unterschiedliche Weise mit der Taunusstadt verbunden. Berücks ichtigt sind nicht nur 
Menschen, die in Oberursel geboren sind bzw. dort lebten, als sie verhaftet oder in 
den Tod getrieben wurden. Auch diejenigen , die längere Zeit hier gewohnt haben und 
von anderen Orten aus deportiert wurden, wie Ludwig von Gans oder Recha Mann­
heimer, werden hier vorgestell t. Darüber hinaus wurden Personen hinzugenommen, 

die während der NS-Zeit nur wenige Monate in Oberursellebten, wie die Geschwister 
Mannheimer, soweit die kurze Wohndauer, wie in diesem Fall, durch die Umstände der 

damaligen Zeit bedingt war. 
Nach dem gegenwärtigen Forschungsstand sind uns insgesamt etwa 70 Opfer national­

soziali sti scher Verfolgung bekannt, die mit Oberursel verbunden waren. 

Welche Quellen wurden für das Gedenkbuch ausgewertet? 
Die Forschungsarbeit gleicht in vielen Fä ll en einem Puzzle. Aus vielen kleinen Teilen 
entsteht ein Bild von den Menschen , die ermordet oder in den Tod ge trieben wurden. 
Für die Forschung über die Schicksale der Opfer jüdischer Herkunft bzw. der politi ­
schen Opfer wurde eine Vielzahl unterschiedlicher Quellen erschlossen und ausgewer­
tet: Informationen aus dem OberurseIer Stadtarchiv, dem Hauptstaatsarchiv in Wies ­

baden, dem Bundesarchiv und weiteren Archiven, von Initiativen und Lokalforschern, 
Zeitzeugenberichte, private Dokumente und Fotos von Nachkommen, Nachbarn oder 
Schulkameraden sowie Korrespondenz mit Zeitzeugen und ihren Nachkommen u.a.m. 

Während für ein ige Personen eine Vielzahl von Informationen zu finden war, ist es in 
anderen Fällen, trotz aller Recherchen und Anfragen bei den verschiedensten Insti tu­
tionen, kaum gelungen, über die Geburts - und Todesdaten hinauszukommen. Viele 

Fragen bleiben daher offen. 
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Da sich die Forschung nicht nur hier, sondern überall weiter entwickelt, kann es sein, 

dass neue Informationen hinzukommen, Todesdaten, - orte bzw. -umstände korrigiert 
werden müssen. Ein wichtiger Teil der Recherchen ist daher auch der rege Austausch 
von Daten und Informationen mit Archiven. 

Einige Namen von Opfern waren lange nicht bekannt. Theodor Creizenach beispiels­
weise war ursprünglich auf keiner Liste von Opfern des Holocaust zu finden . Dass 
Jacob Rexroth Opfer des politischen Terrors wurde, stellte sich eher durch Zufall 
heraus. Warum waren sie vorher nicht bekannt? Beide starben in der Untersuchungs­
haft . Sie waren auf keiner Deportations liste zu finden, gegen sie lag kein Gerichtsurteil 

bzw. Todesurteil vor. Sie wurden Opfer von Kriminalisierungskampagnen. Erst gezielte 
Recherchen brachten ihre Schicksale und die anderer Oberurseier ans Tageslicht. 

Wie ist das Erinnerungsbuch gestaltet? 
Trotz der jeweils unterschiedlichen Materiallage ist es das Anliegen dieses Erinne­

rungsbuchs, allen mit Oberursel verbundenen Opfern einen Platz in unserem Ge­
dächtnis einzuräumen. Dazu ist für jede Lebensgeschichte ein ähn licher Umfang, etwa 
eine Doppelseite, vorgesehen, unabhängig davon, wie viel Material zu den einzelnen 

Personen zur Verfügung steht. Da es über einige der Oberurseier schon ausführliche 
Veröffentlichungen gibt, sind in den Quellenhinweisen zum jeweiligen Text und der 

Literaturliste zur Geschichte jüdischer Oberurseler im Anhang Hinweise darauf zu 
finden, wo man sich weiter informieren kann. 
Jeder Text ist, soweit vorhanden, mit Fotos und Dokumenten illustriert. Nicht in allen 
Fällen ist es gelungen, ein Foto zu finden. Wir hoffen, dass dieses Buch dazu beiträgt, 

ergänzendes Material zu erhalten und zu finden , das in eine nächste Auflage eingear­
beitet werden kann. 
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Jede Biographie ist eine abgeschlossene Lebensgeschichte, das Erinnerungsbuch ein 
Lesebuch. Allgemeine historische Informationen, die zum Verständnis des geschicht­
lichen Hintergrunds beitragen, können in den jeweiligen Texten nur ansatzweise 
beschrieben werden. Gelegentlich gibt es Querverweise zu anderen Lebensgeschichten. 

Historische Zusammenhänge und Abläufe bzw. die Erklärung einzelner Begriffe sind 
am Ende des Buches in einer Zeittafel zu finden . 

Todesursachen - Todesumstände 
Ist die Entwicklung in Oberursel ähnlich wie in anderen Orten verlaufen? Betrach ­

tet man die Liste der Opfer jüdischer Herkunft genauer, zeigen sich durchaus einige 
Besonderheiten. 

Dass es schon vor der NS-Zeit keine eigene jüdische Gemeinde mehr gab, wie dies in 
Oberursel der Fall war, ist nicht ungewöhnlich , vor allem für eine Kleinstadt vor den 
Toren Frankfurts. Aus vielen kleineren Orten zogen aufstrebende jüdische Kaufleute 
wie die Mitglieder der Familie Herzfeld aus Oberursel in die Großstadt , die ihnen ein 
größeres Spektrum beruflicher Möglichkeiten bot. 

Auffällig ist, dass es schon vor der Jahrhundertwende eine hohe Mobilität gab. Einzig 
die Mitglieder der Familie Heilbronn/Feinberg (5 Personen) sind in Oberursel geboren 
und von dort aus deportiert worden. Viele gebürtige Oberurseier zogen in andere Orte, 

sei es aus beruflichen oder privaten Gründen, und wurden von dort aus deportiert 
(14 Personen). Andere zogen vor 1933 nach Oberursel. Einige von ihnen lebten in den 
ersten drei Jahrzehnten des letzten Jahrhunderts nur kurze Zeit in der Taunusstadt 
(8 Personen). 



In vielen Fällen hat der Umzug von bzw. nach Oberursel etwas mit der Diskriminie­
rung und Verfolgung zu tun. Paul Katzenstein floh im März 1933 nach Belgien, die 

Mitglieder der Familie Kahn/Mannheimer zogen 1935 in die anonymere Großstadt. 
Manche waren während der NS-Zeit nur vorübergehend in Oberursel oder konnten 

aufgrund der politischen Bedingungen nicht bleiben wie die Geschwister Mann heimer 
oder Sophie Katz, die hier als Hausangestellte arbeiteten, oder die Beschäftigten des 
Genesungsheims in Oberstedten. 

Die Familie Schnitzlein war zum Umzug nach Oberursel gezwungen, weil Anton 
Schnit zlein seinen Anspruch auf eine Firmenwohnung verloren hatte. Se ine Frau 

stammte aus einer jüdischen Familie. Auch Marjanna M ikolaj czyk kam erst 1935 
nach Oberursel. Neben den Mitgliedern der Fami li e Feinberg/Hei lbronn hatten 
sieben weitere Personen ihren Wohnsitz in Oberursel, als sie ermordet bzw. in den 

Tod getrieben wurden (Creizenach, Kahn, Mikolajczyk, Röder, Rohrbach, Roth­
sch ild und Schnitzlein). 

Weiterh in fällt auf, dass nur etwa di e Hälfte der Genannten im Rahmen der Deporta­

tionen von Oktober 1941 bis Ende 1942 in die Konzentrations- und Vernichtungs lager 
verschleppt und ermordet wurde. In allen anderen Fällen gibt es vielfältige weitere 

Hinte rgründe für den gewaltsamen Tod der Betroffenen. 

Eugen Rothschild, Fried ri ch Kahn und Henry Wolfskehl kamen beispielsweise im 
Zusammenhang mit dem Novemberpogrom 1938 zu Tode. Mehrere der Opfer wurden 

wegen angebli cher Vergehen festgenommen und kriminalisiert. Irene Kahn wurde 
verhaftet, weil sie einer politischen Widerstandsgruppe angehö rte. 

Unter den Opfern gibt es mehr Frauen als Männer. In den Nachbarorten ist dies ebenso 
der Fall. In Bad Homburg beispielsweise sind im Gedenkbuch des Bundesarchivs unter 

den Opfern des Holocaust 11 1 Männer und 164 Frauen genannt. 
Bemerkenswert ist auch die hohe Anzahl von Chri sten jüdischer Herkunft, von jüdi­

schen "M ischehepartnern" und von "Halbjuden" unter den Opfern. Es handelt sich 
um 18 Personen. Tatsäch lich ist dies ein besonders hoher Anteil , der auch schon bei 
dem Ergebn is der Volkszählung von 1939 de utl ich wurde. Danach hatte Oberursel den 

höchsten Anteil von Christen jüdischer Herkunft in Hessen. 

Erinnern und Gedenken 
Das Gedenkbuch erinnert an die Menschen, die deportiert und ermordet oder in den 
Tod getrieben wurden. Dennoch sollte nicht vergessen werden, dass es Angehörige 
oder Nachbarn gab, denen die Flucht ins Ausland gelungen ist. Einige von ihnen haben 
den Verlust der Heimat nie verwunden, waren verbittert, starben früh. Et liche jedoch 

suchen das Gespräch und die Begegnung mit Menschen im heutigen Deutschland. Für 
sie ist es von großer Bedeutung, dass in der Stadt, mit der sie selbst, die Eltern oder 
Großeltern einst verbunden waren, an das Schicksal ihrer Angehörigen erinnert wird. 
Insofern sind das Denkmalprojekt und das Gedenkbuch sowohl an die Angehörigen 

und Nachfahren der Opfer gerichtet als auch an die heute in Oberursellebenden Men ­
schen. 

"Wir kommen nach Auschwitz. So Gott will, komme ich wieder. Wenn nicht, haltet mich 
in gutem Gedenken." Dies waren die letzten Zeilen von Bertha Röder an ihre Kinder, 

bevor sie in das Vernichtungslager deportiert wurde. Das Erinnerungsbuch möchte 
Bertha Röder und die anderen Opfer "i n gutem Gedenken halten". 
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Theodor Creizenach, (I896-1939), 
Germanist und Historiker, privat 

Tod in einer Gefängniszelle 

Theodor Creizenach 

Lange Zeit war das Schicksal von Theodor Crei­

zenach nicht bekannt. Er gehörte weder zu den 

Opfern der Deportationen noch wurde gegen ihn 
ein Gerichtsurteil verhängt. Theodor Creizenach 

starb am 24. Juni 1939 in einem Polizeigefängnis, 
angeblich hat er Selbstmord begangen. 

"Frankfurter Verein der Reformfreunde" 
Die Vorfahren der OberurseIer Familie Creizenach sind eng mit der Geschichte Frank­
furt s verbunden. Theodor Creizenach (1818-1877), bekannter Goethe- und Dante-For­
scher, gründete 1842 den "Frankfurter Verein der Reformfreunde", der eine Reform 
des Judentums forderte. Mit seinen Ideen entfernte sich Creizenach immer weiter vom 

traditionellen Judentum und entschloss sich 1854, zum Christentum überzutreten. 

Seinen Sohn , den Kaufmann Ferdinand Creizenach, zog es 1900 mit seiner Familie 

an den Taun usrand nach Oberursel in die Austraße 1. Ferdinand Creizenachs Ehefrau 
Gertrud stammte aus einer christlichen Familie. Nach der Naziterminologie handel­
te es sich dabei um eine "Mischehe". Die beiden Kinder des Ehepaars, die Tochter 

Eli sabeth (1894) und der Sohn Theodor (1896) wurden beide in der Christuskirche in 
Oberursel konfirmiert. 

"Der Verstorbene wurde am genannten Tage 
um 21.45 Uhr zuletzt lebend gesehen" 
Theodor Creizenach gehörte zu der Generation junger Männer, die direkt nach der 
Schulzeit 1915 als Soldaten eingezogen wurden. Ers t 1920 kehr te er aus französischer 

20 I 

Gefangenschaft zurück. 

Der OberurseIer studier­
te Geschichte, Deutsch 
und Philosophie und 
wurde 1928 mit einer 
Dissertation über das 

Thema "Deutsches Reich 
und deutscher Staat in 
den An schauungen der 
Franzosen" promoviert. 

Damit trat er als Histo­
riker in di e Fußstapfen 
seines berühmten Groß­
vaters, dessen Namen 

er trug. 

Die Machtübernahme 
der Nationalsoziali sten 

bedeutete für Theodor 
Creizenach das berufli-

Brief von Gertrud Creizenach an die Betreuungsstelle des Obertaunuskreises, in dem 
sie die ihr bekannten Umstände des Todes ihres Sohnes schildert, HHStAW 

che Aus. So wurde er als "Halbjude" 1933 von allen Ämtern des Vereins für Geschichte 
und Landeskunde in Frankfurt entbunden. Um den Lebensunterhalt für seine Mutter 

und sich zu sichern, gab der OberurseIer privaten Fremdsprachenunterricht. 
Am 24. Juni 1939 wurde Theodor Creizenach nach einer Vorlesung und dem Besuch 
einer befreundeten Familie aus bislang nicht bekannten Gründen auf dem Weg nach 

Hause verhaftet und in das Polizeigefängnis in der Klapperfeldstraße in Frankfurt am 
Main gebracht. Dort wurde er nach Angaben der Polizei kurz nach seiner Einlieferung 



National-Sozialistische 
Kreisleitung 

Maintaunus-Obertaunus 
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Grab von Henry Wolfskehl auf dem Jüdischen Friedhofin der Rat · Beil·St raße in Frankfurt am Main . 
Foto: Majer Szanckower 

Betrifft: Po l1 tieche AueJcunft 'iber Ge r t r ud C R E I ZE N ACH, 
geb. Meie ener , geb . am 6.1.1 867 , z . zt. Oberure el /Ta., 
Auetra eee 1 

erhängt in seiner Zelle vorgefunden. Erst zwei Tage später wurde Theodor Creizenachs 

Mutter darüber informiert. "Der Verstorbene wurde am genannten Tage um 21.45 Uhr 
zuletzt lebend gesehen", so die drei Tage später ausgestellte Todesurkunde. 

Flucht nach England 
Theodor Creizenachs Schwester Elisabeth Wolfskeh l überlebte. Ihr gelang es 1939 mit 
ihren beiden Kindern nach England zu flü chten. Neben ihrem Bruder hatte sie auch 
noch den gewaltsamen Tod ihres Mannes zu beklagen. Henry Wolfskehl wurde im 
November 1938 in das Konzentrationslager Buchenwald deportiert. Dort wurde er 
bewusstlos aufgefunden und in das psychi at rische Krankenhaus in Jena gebracht, wo 

er am 30. November 1938 starb. 

"Die C. hat Gerüchte verbreitet" 
Gertrud Creizenach blieb alleine in Oberursel zurück. Ihr Mann war bereits 1928 

verstorben, Sohn und Schwiegersohn waren unter mysteriösen Umständen zu Tode ge­
kommen, die Tochter und die Enkelkinder lebten in England. Zusätzlich zu all diesen 
Schicksalsschlägen musste Gertrud Creizenach noch erleben, dass sie 1943 wegen einer 

"defaitistischen Äußerung" denunziert und angeklagt wurde. "Die C. hat Gerüchte über 
die SS (Zacken) verbreitet", wurde auf einer Gestapo- Karteikarte vom 5. Januar 1944 

vermerkt. 
Laut Urteil des Sondergerichtes des Frankfurter Oberlandesgerichtes vom 5. Juli 1944 
wurde Gertrud Creizenach zu fünf Monaten Gefängnis verurteilt , doch ihr Anwalt 

konnte verhindern, dass sie die Haft antreten musste. 1953 starb Ge rtrud Creizenach 
im Alter von 86 Jahren , verbittert, wie Zeitzeugen berichteten. 

Stellungnahme der 
NSDAP an die Gestapo 

zu der Denunziat ion von 
Gertrud Creizenach we · 

gen einer "defaiti stischen 
Äußerung". HH StAW 

Theodor Creizenach 

Bezug: Dorteeitigee Schreiben vom 16 .1 2 .1 943 
Zeichen: 11 A - 15952/43 Sch -

Nech den hier vorliegenden UnterlAgen iet die CREIZENACH Witwe 
einee Vol l juden , deren Sohn ale Helbjud e Anfang de o Kr i eges 
von der Geheimen Staatepolizei verhaftet wurde und dann Selbet­
mord beging. Die CREIZENACH let ale ausges pr ochen etastefe 1nd-

I lich zu be t rachten . 
I 

Gegen den Staat und eeine Pührung 0011 e i e sich wiederho l t 
in abfälliger We iee geäueeert haben , wogegen eie die Juden in 

\ 

Schutz nahm . 

.Nach meinen Ermittlungen war~n die den örtlichen P8rteidienet­
.tellen zu Ohren g ekommenen Aueeerungen nie eo feet zu unter­

mauern . 

Die Pemilienverhältnioee slnd unklar, Charakter und Leumund 
gelten els schlecht . 

."~ 

30. August 1896 in Frankfurt am Main - 24. Juni 1939 in Frankfurt am Main 

Henry Wolfskehl 
24. Dezember 1878 in Frankfurt am Main - 30. November 1938 in Jena 
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Marktplatz 7, das Wohnhaus der Familie Heinb ron n.Feinberg am 
"Malerwinkel" J 940, Sammlung B. Ochs 

Siegmund Heilbronn (M itte) mit se inen Nachbarn beim 
Kartenspielen, Stadtarch iv Oberursel 

Werbung für die Branntwein - und 
Liqueur·Fabrik von Siegmund Heilb ronn, 
Stadtarchiv Oberursel 

"In Orschel nur, in deiner Erd legt mich zur ewgen Ruh" 

Familie Feinberg - Heilbronn 

V iele OberurseIer kannten und schätzten die Familien Feinberg und Heilbronn, die 
mitten in der Altstadt am Marktplatz wohnten und dort bis 1937 ein Geschäft 

führten. Die Geschwister Hei lbronn waren Kl assenkameraden, Nachbarn, man kaufte 

bei ihnen ein . Viele OberurseIer hat das Schicksal der Familienmitglieder in besonde­
rer Weise bewegt. 

,,0 mei Orschel" 
Siegmund Heilbronn, 1845 in Oberursel geboren, erwarb 1871 das Anwesen am soge­
nannten Malerwinkel und gründete dort eine "Essig-, Branntwein- und Liqueur· Fabrik". 
Anschaulich belegt eine Skizze, die Sigmund Heilbronn in einer Stammtischrunde 
zeigt, wie die Familie durch nachbarschaftliche und freundschaft liche Kontakte in das 

gesellschaftliche Leben der Stadt eingebunden war. 
Siegmund Heilbronn und seine Frau Amalie hatten fünf Kinder. Der Sohn julius 
verstarb bereits 1906, Heinrich fiel als Soldat im Ersten Weltkrieg, die bei den Töchter 
Therese und Rosa wurden 1942 deportiert. Einzig Adolf Heilbronn gelang die Flucht in 
die Vereinigten Staaten . 
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Grab von Siegmund Heilbronn auf dem jüdischen 
Friedhof in Oberursel, Foto: Angelika Rieber 

Nach dem Tod von Sigmund Heilbronn 1919 ging das Haus in den Besitz der Kinder 
über. 

Die beiden Schwestern, Rosa und Therese, blieben in dem Haus, während der Sohn 
Adolf Heilbronn zunächst nach Frankfurt am Main, später nach Nürnberg zog. Von 
dort emigrierte er über Belgien in die Vereinigten Staaten. 

Rosa Heilbronn hatte 1899 den aus Litauen stammenden Abraham Feinberg geheiratet. 
1901 und 1905 wurden die Kinder Alfred und Sophie geboren. Beide besuchten das 
Gymnasium bzw. das Lyzeum in OberurseL Die Familie Feinberg war, wie Zeitzeugen 
berichteten, sehr religiös. Als letzter Vorsteher der kleinen jüdischen Gemeinde be­

treute Abraham Feinberg die Synagoge in der Weidengasse, die allerdings nur noch an 
hohen Feiertagen genutzt wurde. Wie sehr sich Rosa Feinberg mit der Taunusstadt, in 

der sie aufgewachsen war, verbunden fühlte, zeigt ein Gedicht, das sie in Anlehnung an 
Friedrich Stoltze verfasst hat te. Hier drei Strophen: 
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Ehrenmal zum Gedenken an die Opfer 
des Ersten Weltkriegs. sign . A. Knolle. 
Sammlung B. Ochs 

Namen der Kriegsopfer am Sockel des Den kmals. darunter 
Heinrich Heilbronn . Foto: Angelika Rieber 

o mei Orschel 

o Orschel, du mein Heimatort, 

Wie lieb ich dich so sehr. 

Ich mecht von dir jo net mehr fort, 

Wenns noch so schön wo wär. 

In Orschel, wo mein Vatterhaus steht, 

Wo unsere Vorfahrn hann gelebt, 

Der Ort, wo meine Wiege stand. 

In Orschel nur sein mer bekannt. 

Un wenn ich emol alt und mied 

Soll schließe die Aage zu, 

In Orschel nur, in deiner Erd 

Legt mich zur ewgen Ruh. 
Adolf Heilbronn und seine Frau 
B1anka. Stadtarchiv Nürnberg 

. '1 #1 .. 

Hausstandskarte der Familie Feinberg. Stadtarchiv Oberursel 

Staatenlos 
Nach dem Machtantritt der Nationalsozialisten veränderte sich das Klima innerhalb 
der Stadt zunehmend. Die Schulkinder wurden von Lehrern aufgefordert, den Kontakt 
mit der jüdischen Familie zu meiden. Ein OberurseIer Junge, der Abraham Feinberg 

Hilfe anbot, um einen schweren Handkarren zu ziehen, kassierte am nächsten Tag 
Prügel von seinen Klassenkameraden. Dem aus Litauen stammenden Abraham Fein­
berg wurde 1934 die deutsche Staatsangehörigkeit aberkannt. Erneut war er staatenlos, 

ebenso seine Kinder. Ein Jahr vor dem Novemberpogrom 1938 entschloss er sich zur 
Aufgabe des Geschäftes. Von den Ausschreitungen und Verhaftungen während der 

"Kristallnacht" blieb die Familie zwar verschont , nicht jedoch von der Angst. "Jetzt 
werden sie sicher auch hierher kommen", befürchtete Therese Heilbronn laut Zeugen­
aussagen. 
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Primaner des Gymnasiums Obe rursei, Abschlussklasse !92!, 
Alfred Feinberg in der Mitte ohne Mütze, Schullei ter Dr. Israel in der vorderen Reihe, 
Schularchiv des Gymnasiums Oberursel 

Alfred Feinberg: Häftlings-Nr. 2649 
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Karteikarte für Alfred Feinberg aus dem Ko.nzentrationslager Buchenwald, 
IST Archives - Ko.nzentratio.nslager Buchenwald 

Sophie Feinberg: für tot erklärt 

Grabstein für Alfred Feinberg auf dem jüdischen 
Friedho.f in Oberursei, Foto.: Angelika Rieber 

Alfred Feinberg saß zu dieser Zeit bereits seit einem Jahr in Haft. Er wurde einer 

Unterschlagung bezichtigt. In diese r Zeit gab es eine gezielte Kriminali sierungskam · 
pagne gegen Juden und gegen chri stliche Ehepartner aus "Mischehen", die nicht 
zu einer Scheidung bereit waren. Ihnen wurden diverse Vergehen angelastet wie 
Unterschlagungen, "Rassenschande" oder Homosexualität. In vielen Fällen kamen 
die Betroffenen bereits in der Un tersuchungshaft zu Tode. Ein Gerichtsurteil, das 

die Unschuld hätte belegen können , er übrigte sich damit. Laut Archivunterlagen 
ging es im Falle von Alfred Feinberg um die Begleichung eines Geldbetrags. Die 
Eltern waren , dies belegen Dokumente, bereit, den Betrag zu übernehmen, waren 
hierfür jedoch von einer Fre igabe der "Devisenstelle" abhängig. In der Zwischenzeit 

war Alfred Feinberg vom Gefängnis in das Konzentrationslager Buchenwald verlegt 
worden, wo er am 27. Oktober 1939 starb. 

Über Sophie Feinberg ist bislang nur wenig bekannt. Ei n Klassenfoto zeigt sie mit ihren 
Schulfreundinnen des Lyzeums, darunter auch Nissa Feinberg, Tochter einer ebenfa lls 
aus Litauen stammenden Fam ilie, und Lotte Valentin, verheiratete Kopp. Sie hat ihr 

Poesiealbum aufgehoben. Darin findet sich auch ein Eintrag von Sophie Feinberg: 

Ein unscheinbarer Stein auf dem jüdischen Friedhof in Oberursel, heute angelehnt an 
das Grab von Ferdinand Grünebaum, erinnert an den Oberurseler, der im Konzentrati­

onslager zu Tode kam. Auf Anfrage wurde den Eltern "Asche des Sohnes" zugeschickt. 
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"Schmeichle niemand, 
und lass dir nicht schmeicheln 

(M. Claudius) 

Zur freundlichen Erinnerung 

an Deine Sophie Feinberg 

Oberursei, d. 6. April 1922" 

Zeitzeugen berichteten, Sophie Feinberg sei eine sehr gebildete Frau gewesen und habe 
acht Sprachen gesprochen. Belegt ist, dass die Oberurselerin ab dem 26.5.1940 als 



Eintrag von Sophie Fe inberg in das 
Pos iealbum von Lotte Valent in vom 
6. April 1922, priva t 

Klasse nfoto des Lyzeums Obeurursel mit Sophie Feinberg (vorn e, zweite von rechts), 
Nissa Feinberg (stehend, zweite von links) und Lotte Valent in (vorne Mitte ), priva t 

Praktikantin im Jüdischen Altersheim in der Wöhlerstraße in Frankfurt am Main 

beschäftigt war. Dies teilte sie der "Devi senstelle" in einem Schreiben mit, in dem sie 
auch darüber informierte, dass sie von ihrem Onkel Adolf Heilbronn Unterstützung 
erhalten hatte. Interessant ist auch ihr Vermerk unter PS, sie habe ihr Gold und Silber 

abgegeben. Dabei handelte es sich nicht nur um Schmuck, sondern vor allem um reli ­
giöse Gegenstände wie silberne Leuchter, Weinbecher oder Channukaleuchter. Im Zuge 
der "Verordnung zum Einsatz des jüdischen Vermögens" vom 3. Dezember 1938 war 

der jüdischen Bevölkerung die Zwangsablieferung von Gold und Silbergegenständen 
auferl egt worden. Schwerer noch als der materielle Verlust wog vermutlich der ideelle 
Wert dieser Kultgegenstände. 

Die Kontakte Sophie Feinbergs zu den Eltern und der Tante waren durch ihre Tätigkeit 
im Altersheim mass iv erschwert , denn seit dem September 1941 erfo lgten starke Ein­

schränkungen bei der Benutzung öffentlicher Verkehrsmittel durch Juden, die im April 
1942 noch weiter verschärft wurden. 

Schreiben von Sophie Feinberg an die "DevisensteJle Frankfurt am Main vom 6.8. 1940, HHStAW 

Am 10.6. 1942 wurde Sophie Feinberg, laut Einwohnermeldedatei, "von Amts wegen" 
zum "Sammellager Bad Homburg v.d.H." abgemeldet. Im Onlinegedenkbuch des 

Bundesarchivs findet sich der Hinweis, dass Sophie Feinberg vermutlich in Sobibor 
ermordet wurde. Da ihr Todesdatum nicht bekannt ist, wurde sie für tot erklärt. 
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Abraham Feinberg: 
eines natürlichen Todes gestorben? 
Zunehmend hatte sich die Lebenssituation der Familie, vor allem se it Beginn des Zwei­
ten Weltkriegs, verschlechtert. Bis zur Emigration von Adolf Heilbronn 1938 konnte 
die Familie noch mit Zuwendungen des Bruders rechnen , doch danach wurden diese 

immer spä rlicher. Die Feinbergs waren auf Zuschüsse der jüdischen Wohlfahrtspflege 
angewiesen. Um den Grabstein von Alfred Feinberg finanzieren zu können, musste 

die Familie Möbel verkaufen. Auch die Beschaffung von Lebensmitteln war erschwert. 
Unterstützung erhielt die Familie von Nachbarn, die zu ihnen hielten und Lebensmittel 

brachten. Neben der wirtschaftlichen Not machte den Familienmitgliedern auch die 
zunehmende Stigmatisierung zu schaffen. Nach der "Verordnung über die Kennzeich ­
nung von juden" vom I. September 1941 mussten sie in der Öffentlichkeit einen gelben 
Stern tragen. 

Laut Sterbeurkunde ist Abraham Feinberg, der letzte Vorsteher der kleinen jüdischen 
Gemeinde, am 28. juli 1942 eines natürlichen Todes gestorben. Der Standesbeamte ver­

merkte: "Eingetragen auf mündliche Anzeige der Schwägerin, Therese Sara Heilbronn, 
ohne Beruf, Oberursel (Taunus). Die Anzeigende ist bekannt. Sie erklärte, dass sie von 
dem Sterbefall aus eigener Wissenschaft unterrichtet sei." 

Ein Zeitzeuge konnte über weitere Einzelheiten des Todesfalles berichten. Danach 
wurde Abraham Feinberg, damals bereits 79 jahre alt, an einem ka lten Tag in "die 

Bach" gestoßen. Von den Folgen des Sturzes habe sich Abraham Feinberg nicht mehr 
erholt und sei wenig später gestorben. Möglicherweise lag der Todeszeitpunkt sogar 
früher und wurde erst später gemeldet. Unklar bleibt auch, auf welche Weise Abra­
ham Feinbergs Leichnam zum jüdischen Friedhof in der Eckenheimer Landstraße in 
Frankfurt am Main transportiert wurde, denn laut einer Anweisung der Reichsbahndi ­
rekt ion vom 3. juli 1942 war der Transport der Leichen von juden verboten. Erst nach 

dem Ende des Zweiten Weltkriegs konnte ein Grabstein für Abraham Feinberg gesetzt 
werden, der gleichzeitig auc h an seine deportierten Angehörigen erinnert. 
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Rosa Feinberg und Therese Heilbronn: 
"Wir werden morgen früh abgeholt" 
Nach dem Tod von Abraham Feinberg im juli 1942 waren seine Ehefrau Rosa und 
ihre Schwester Therese Heilbronn "untröstlich", berichtete eine Zeitzeugin . Die beiden 
Frauen hatten offensichtlich zunehmend Angst vor der "Abschiebung". Den Menschen 

damals war sehr wohl bewuss t, dass die als "Evakuierung" gekennzeichneten Deporta­
tionen sie nicht nur aus ihrer gewoh nten Umgebung herausrissen, sondern in ein un­

gewisses Schicksal führten. Die Tatsache, dass sie von Angehörigen nichts mehr hörten, 
versetzte sie in Unruhe, ohne dass sie wirklich wussten, was ihnen bevorstand. 
Am 28. August 1942 wurden die beiden Frauen deportiert. Viele OberurseIer können 
sich an die Deportation und die Tage davor lebhaft erinnern. Frau Hehner, Mieterin 

im Haus der Familien Feinberg und Heilbronn, berichtete, dass die beiden Schwestern 
einen Tag vor dem Abtransport fragten, ob sie sich den Handwagen leihen könnten, 
um damit ihr Gepäck zum Bahnhof zu bringen. Das Ei nzige, was die bei den Frauen 
noch aufrechterhielt, war die Hoffnung, die bereits im juni 1942 deportierte Tochter 
bzw. Nichte Soph ie wiederzusehen. 

Therese Heilbronn und Rosa Feinberg verließen Oberursel nicht unbemerkt. Die 
beiden verabschiedeten sich vorher von zahlreichen Nachbarn und Freunden. Ob sie 
einfach Abschied von den ihnen vertrauten Menschen nehmen wollten, ob sie auf das 

Unrecht, das ihnen angetan wurde, aufmerksam machen wollten, ob sie die Hoffnung 
hatten, den drohenden Abtransport damit noch verhindern zu können, wissen wir 

nicht. Die Sch ilderungen der Zeitzeugen vermitteln aber den Eindruck, dass sich dieser 
Abschied tief im Gedächtnis vieler OberurseIer eingegraben hat. "Es war traurig. Die 
ganze Nachbarschaft hat zugeschaut." 

Am 28. August gegen Mittag wurden Therese He ilbronn und Rosa Feinberg abgeholt. 
Viele Oberurseler hatten Zeit ihres Lebens vor Augen , wie die beiden Frauen, begleitet 

von "einem Mann in Uniform", über den Marktplatz, die Weidengasse und durch die 
ganze Stadt, einen Leiterwagen hinter sich herziehend, zum Bahnhof gebracht wurden. 



Gedenkplakette zur Erinnerung an Abraham Feinberg, den letzten Vorsteher der jüdischen Gemeinde, 
am Haus Am Marktplatz 7, Foto: Angelika Rieber 

Die bei den Frauen hätten wieder und wieder ungläubig den Kopf geschüttelt und sich 
umgeschaut , als sie zum letzten Mal aus ihrem Haus und über den Marktplatz gingen. 
Rosa Feinberg wurde nicht, wie sie es sich gewünscht hatte, in Oberursel beerdigt. Sie 
starb zwei Wochen nach dem Abtransport, am 16. September 1942, in Theresienstadt. 

Ihre Schwester Therese wurde einen Monat nach der Deportation am 27. September 
1942 in Treblinka ermordet. 

"Meine innigste Anteilnahme" 
Nach der Deportation der beiden Frauen wurde das ganze Hab und Gut der Familie 

versteigert. Ein Zeitzeuge berichtete, am Tag vor der Versteigerung seien die "Damen 
der Nazigrößen dünn in das Haus der Feinberg/Heilbronns hinein und dick wieder 
heraus gekommen". 

Adolf Heilbronn, der als einziges Mitglied der Familie überlebt hatte, erkundigte sich 
nach dem Ende des Krieges, was mit seinen beiden Schwestern und mit ihrem Besitz 
geschehen sei. Im Nachkriegs-Bürgermeister Kappus fand er einen Ansprechpartner, 

der ihm nicht nur Auskunft über die Ereignisse während der NS-Zeit gab, sondern ihm 
auch seine Anteilnahme aussprach. 

Rosa Feinberg und Therese Heilbronn, privat 

Abraham Feinberg 

8. April 1863 in Prenn/Litauen - 28. Juli 1942 in Oberursel 

Alfred Feinberg 

5. Februar 1901 in Oberursel- 27. Oktober 1939 in Buchenwald 

Rosa Feinberg, geborene Heilbronn 

20. März 1872 in Oberursel- 16. September 1942 in Theresienstadt 

Sophie Feinberg 

25. Mai 1905 in Oberursel - für tot erklärt, Sobibor 

Therese Heilbronn 

15. Oktober 1876 in Oberursel- 27. September 1942 in Treblinka 
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Fam ilie von Gans 1915, Archiv Angela von Gans 

Das Uhrwerk der Christuskirche erinnert an den Spender 

Ludwig Wilhelm von Gans 

Die Vill a Gans in der Königsteiner Straße ist nicht nur Oberurseiern bekannt. 
Ursprünglich wurde das im englischen Landhausstil konzipierte Haus auf der 

"Kestenhöhe", so genannt wegen des dortigen Kastanienhains, 1909 für Ludwig von 
Gans und seine Familie erbaut. Es war luxuriös ausges tattet, der Park mit exotischen 

Baumarten und Baumzüchtungen aus aller Welt angelegt. 

Ludwig Wilhelm von Gans stammte aus einer bekannten jüdischen Familie und wurde 
1869 in Frankfurt am Main geboren als jüngster Sohn des Fabrikanten Fritz Gans, 

Mitbegründer der Cassella Farbwerke. Wie sein Bruder Paul studierte Ludwig Chemie 
und arbeitete zunächst im väterlichen Unternehmen. Geschäftsreisen führten ihn 
durch den Balkan bis nach Izmir. Ludwig von Gans gründete 1897 ein eigenes Chemie­
unternehmen, die Firma Pharma-Gans, die zunächst in Frankfurt am Main beheimatet 
war. Später verlegte er den Sitz nach Oberursel in den Zimmersmühlenweg 21. Die 
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Ansichtspostkarte der Villa Gans auf der Kestenhöhe, undatiert, Sammlung Bernd Ochs 

erfolgre iche Firma stellte u.a. Seren für Impfs toffe und Insulin her. Auch auf sozialem 
Gebiet zeichnete sich der Fabrikant aus. Seit 1912 gab es für die Beschäftigten eine 
Gewinnbeteiligung. 

Das Uhrwerk der Christuskirche erinnert an den Spender 
1910 zog Ludwig von Gans mit seiner Famil ie nach Oberursel. Bekannt wurde er dort 

für sein Engagement in der Kommunalpolitik. Aus der Festschrift zum 50jährigen Jubi ­
läum des Lyzeums 191 6 geht hervor, dass Ludwig von Gans eine seidengestickte Schul­
fahne als Festgeschenk stiftete. Von 1913 bis 1919 war der Oberurseier Mitglied der 
Stadtverordnetenversammlung. Die Familienmitglieder, Ludwig von Gans, seine Frau 
Eli sabeth und die vier Kinder Herber!, Armin, Marguerite und Gertrude gehörten der 

evangeli schen Christuskirchengemeinde an . Dort wurde 1917 der Sohn Arnim getauft 
und 1925 die Tochter Gertrude konfirmiert . Marguerite heiratete 1922 in OberurseJ. 

Die Verbundenheit mit der Christuskirche zeigte Ludwig von Gans durch eine großzü­
gige Spende für das Uhrwerk im Glockenturm. 



Evangelische Christuskirche in OberurseI, 
rechts Ehrenmal für die Opfe r des 1. Welt· 
kriegs, Sammlung Bernd Ochs 

Foto von Hansa·Luftbild 1929 mit der Firma Gans rechts unten, Stadtarchiv OberUfsel 

MPHARMAG,\.NSM 
P •••• .&.(l.UT.ac ... lJf.-rlrur 
LODWIG WIL •• L.M 0 ...... .&.. ... 

,.. ...... IMJ •• rruo •• 
L.ITU.O. 

OBXaUBSBL, 15. Juli 1929 • ., .--.-.: __ 4." 

Uhrwerk der Christuskirche und Gedenkpl ake tte für Ludwig von Gans oberhalb des Uhrwerks, 
Fot o: Angelika Rieber 

Briefkopf der Firma Pharma·Gans, privat 

1928 endete die Zeit der Familie Gans in OberurseL Hintergrund waren ein verloren 
gegangener Patentstreit der Firma mit den Cassella-Werken bzw. den IG Farben sowie 
die Folgen der Weltwirtschaftskrise . Die Firma ging in Konkurs, die Villa wurde ver­

kauft. Ludwig von Gans kehrte wieder in seine Geburtsstadt Frankfurt am Main zurück. 

"Reichsschulungsburg Kestenhöhe" 
1934 wurde die Villa Gans von der Deutschen Arbeitsfront (DA F) erworben, die dort 

am 20. Oktober 193 5 die "Reichsschulungsburg Kestenhöhe" einweihte. 

Unmittelbar nach dem Krieg wurde die Villa als "Country Club" für höhere Offiziere 
der amerikanischen Armee genutzt. Ab 1953 gehörte das Anwesen dann dem Deut ­

schen Gewerkschaftsbund, der hier ein "Haus der Gewerkschaftsjugend" etablierte. 
Gegenwärtig entsteht dort ein HoteL 

Suizid nach der Befreiung aus Theresienstadt 
Neben dem Verlust seines Vermögens stellten di e politi schen Veränderungen in 
Deutschland einen weiteren ti efen Einschnitt im Leben von Ludwig von Gans dar. 

1938 entschloss er sich zur Emigration in die Schweiz. Ein längerer Besuch bei Bekann ­
ten in Dänemark kurz vor Beginn des Zweiten Weltkriegs wurde ihm zum Verhängnis. 
Dort wurde er nach der Besetzu ng Dänemarks verhaftet und am 6. Oktober 1943 im 

Alter von 74 Jahren nach Theresienstadt deportiert. 

Als das Schwedische Rote Kreuz ihn zusammen mit anderen dänischen Juden aus der 
Haft in Theresienstadt befreite , war Ludwig von Gans halb verhungert und durch die 
Haftbedingungen geistig verwirrt. Man brachte ihn am 15. April 1945 zunächst nach 
Schweden und dann nach Dänemark zurück. Er bemühte sich, eine Rückwanderungs­

erlaubnis durch die Militärregierung zu erhalten, was ihm jedoch nicht gelang. In 
Kopenhagen starb Ludwig von Gans 1946, eineinhalb Jahre nach der Freil assung aus 
dem Lager, durch Suizid. 

Ludwig Wilhelm von Gans 

6. August 1869 in Frankfurt am Main - 19. Oktober 1946 in Kopenhagen 
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Angestellte des Erholungshe ims der Kann-Stiftung in Oberstedten, Ru th Berlove (links), 
ihre Schwester Gustl (rechts), privat 

"Der Erfolg hat sich insbesondere 
in der gesundheitlichen Kräftigung gezeigt" 

Genesungsheim der Eduard 
und Adelheid Kann-Stiftung 
in Oberstedten 

Ganz in der Nähe des Gotischen Hauses in Bad Homburg befindet sich heute 
die bundesweit bekannte Reformhaus-Fachakademie_ Erbaut wurde das Haus 

1909/ 1910 als "Genesungsheim Oberstedten". Die Gründerin der Stiftung für ein 
"Rekonvaleszentenheim" war die Frankfurterin Flora Geisenheimer, geborene Kann, 
die das Erholungsheim zum Andenken an ihre Eltern errichten ließ und nach ihnen 
benannte. Schon vor der Gründung hatte Flora Geisenheimer mehrere Grundstücke in 
der Frankfurter Umgebung besichtigt. Für Oberstedten sprachen sowohl die gute Ver­

kehrsanbindung als auch die Lage "an einem erhöhten Punkt im schönsten Teile des 
Taunus". Feierlich eröffnet wurde das Erholungsheim am 15. September 1910. Neben 
der Stifterin und Vertretern der jüdischen Gemeinden aus Homburg und Frankfurt 

nahmen auch politische Vertreter Homburgs und Oberstedtens an der Einweihungsfei ­
er teil. Die Weiherede hielt Rabbiner Dr. Kottek. 

30 I 

Ansichtspostkarte, J 938 
geschrieben . Sammlung 
Bernd Ochs 

Drei Jahre später berichteten mehrere Artikel der "Allgemeinen Zeitung des Juden­
tums" davon, der Erfolg der Kur habe sich "insbesondere in der gesundheitlichen 

Kräftigung gezeigt". (31. März 1913) Anfangs öffnete das Heim nur in den Sommermo­
naten und erfreute sich "eines solchen Zuspruchs, dass die sämtlichen Betten während 
der ganzen Zei t belegt waren. Es war eine Freude zu sehen, wie sich die sämtlichen 
Ptleglinge draußen erholt haben und wie sie gekräftigt wieder zu ihrem Beruf zurück­
kehren konnten." (12 . September 1913) 

Im seI ben Jahr musste die Stiftung jedoch mehrere Todesfälle vermelden, des Kassie­
rers der Verwaltung, Benny Oppenheimer, und des Stiftungsvorsitzenden, Leopold 
Hirschler. Ein Neffe der Stifterin, Eduard Schnapper, der sich mit großem Engagement 
für die Realisierung des Vorhabens seiner Tante eingesetzt hatte, starb durch einen 
Autounfall. 

Die Eduard und Adelheid Kann-Stiftung widmete sich insbesondere auch der Armen­
fürsorge. Das Rechtsamt der Stadt Frankfurt bezeichnete 1939 den Zweck der Stiftung 

"Unterstützung armer Israeliten, die sich nach einer Krankheit auf dem Wege der 
Genesung befinden" . 



GENESUNüSHEIM OBERSfEDTEN i.T. 
D~R 

EDUARD .. ·ADEUiElD KANN-STlfTUNO. 

D •• vam. renov'erte He'. 
biete! seinen Glsten gemütliche, modern eingerichtete Eln­
u. Zweib~ttzlmmer. Schönste Lage am Wald. Beste Erfolge 
bei Erholungskuren. Keine Kranken. ~ltuelle Verpflegung. 

Auskunft und Prospekte durch die 
mUDD und ADELHElD KAHH-ITIFfUNG 

Frankfurt.m Mal" Neu. M.lnz.r.tr: •••• 08 

Anzeige fü r das Genesungsheim in Oberstedten, 
"Der Israelit. Ein Zentralorgan für das orthodoxe Judentu m'" 
vom 18.10.1934 

Ruth Serlove mit Sohn Mare und Tochter Leila Liebman an der Gedenktafel zur Erinnerung an das frühere Genesungsheim; Ru th ßerlave. geb. Scharlack, 
und ihre Schwester Gustel hatten dort ein ige Monate in der Diät · Küche des Heimes gearbeitet. Foto: Angel ika Rieber 

Mit Kriegsbeginn im August 1914 wurde der Kurbetrieb bis zum Kriegsende 1918 un· 
terbrochen. Die Stiftung überließ das Genesungsheim der Reservelazarettverwaltung in 

Bad Homburg. 

"Das Heim bleibt im Winter geöffnet" 
1924 fand eine grundlegende Renov ierung des Genesungsheimes statt. Ab 1928 warb 

das Erholungsheim auch für Winterkuren, da man den "zahlreichen Erholungsbe· 
dürftigen , di e in den Sommer· und Herbstmonaten infolge Vollbelegung des Heimes 
abgewiesen werden mussten, Gelegenheit zur Kur" bieten wollte. Hervorgehoben wird, 
dass das Heim mit Zentralheizung ausgestattet sei und durch eine neue Kraftpostlinie 

eine hervorragende Verkehrsanbindung besitze. ("Der Israelit" vom 6.9.1928) 
An zeigen im "Gemeindeblatt der Israeli tischen Gemeinden Frankfurt" vom juli 1933 
sowie in der Zeitschrift der "Der Israeli t" vom 18. Oktober 1934 warben für gemütliche 
und modern eingerichtete Ein- und Zweibettzimmer mit fließendem Wasser und Zen­
tralheizung in schönster Lage am Wald, geschlossener Veranda, angenehmen Aufent-

haltsräumen, einem großen Park und der Gelegenheit zu Liegekuren. Außerdem wurde 
darauf hingewiesen, dass das Heim rituelle Verpflegung bot. Die Anzeige informierte 

dar über, dass das Heim nun auch im Winter geöffnet blieb. 
Der Beginn der Naziherrschaft wirkte sich auf vielfache Weise auf den Kurbetrieb aus. 
1935 kam es zu antisemitischen Ausschreitungen gegen das Heim. Vor dem Haus hatte 

sich "eine Ansammlung gebildet", es wurden Steine geworfen, wenige Tage später 
Schüsse gegen das Haus gerichtet. Wenige Monate vor dem Novemberpogrom 1938 gab 
es im Mai des jahres nach Zeugenaussagen einen erneuten Angriff, bei dem die Patien­

ten nacht s aufs freie Feld gejagt wurden. Danach wurde das Heim gesch lossen. 

In den folgenden jahren wurde das Gebäude für versch iedene Zwecke genutzt. 1945 bis 

1954 war das Clementine-Kinderkrankenhaus dort untergebracht. Seit 1956 gehört das 

Anwesen der Reformhaus·Fachakademie. 
Um an die Geschichte des Hauses zu erinnern, wurde auf Initiative der Gesell schaft für 

Christlich-jüdische Zusammenarbeit Hochtaunus 1990 eine Gedenktafel am Haupt­

haus angebracht. 
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Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Genesungsheims 
Das Erholungsheim beschäftigte mehrere Angestellte, über die noch weitere Recher­
chen notwendig sind. Bekannt ist, dass es eine Oberschwester gab. In den Anfangs­
jahren leiteten Anna Ettlinger und Ida Eliese Holz das Heim, in den 30er jahren hatte 
Emilie Cäcilie Kranz die Leitung des Erholungsheims übernommen. Von den weiteren 
Angestellten sind zwar einige Namen bekannt, jedoch nur in einigen wenigen Fällen 
auch ihr weiterer Lebensweg und ihr Schicksal. 

Ida Holz 
Die am 11. juli 1875 in Karlsruhe geborene Ida Holz arbeitete in den Anfangsjahren als 
Schwester im Genesungsheim. Nach dem Ersten Weltkrieg wurde sie dann wieder im 
Krankenhaus der Israelitischen Gemeinde in Frankfurt tätig. Von dort wurde sie am 

19. August 1942 mit dem Transport XIII! nach Theresienstadt deportiert. Dort starb sie 
am 5. Dezember 1942 im Alter von 67 jahren. 

Erna Heimberg 
Die Krankenschwester Erna Heimberg, am 11. januar 1889 in Madfeld geboren, war 

die letzte Oberin des jüdischen Krankenhauses in der Gagernstraße in Frankfurt am 
Main. Wann und wie lange sie im Genesungsheim in Oberstedten arbeitete, ist nicht 
genau bekannt. Nach einer Angabe des Stadtarchivs Oberursel war sie 1938 offensicht­

lich Oberin des Heimes in den letzten Monaten vor der Schließung. 
Erna Heimberg bemühte sich um eine Emigration nach Palästina, die jedoch scheiterte. 
Am 15. September 1942 wurde sie nach Theresienstadt deportiert und von dort am 

15. Mai 1944 in das Vernichtungslager Auschwitz, wo sie vermutlich ermordet wurde. 

Max Kaufmann 
Der Bäcker Max Kaufmann stammte aus Sennfeld in Baden, wo er am 24. Oktober 1903 

geboren wurde. 1932 zog er nach Oberstedten, wo er zunächst in der Pfarrstraße 4 
lebte, später in der Hauptstraße 16. Laut Unterlagen des Stadtarchivs Oberursel hat 
er im Genesungsheim der Kann-Stiftung gearbeitet. Am 26. April 1938 verzog Max 
Kaufmann nach Hannover, wo er am 10. juli 1941 in das dortige Gerichtsgefängnis 

überstellt wurde. Danach verliert sich die Spur. Laut Standesamt Arolsen starb er am 
2. januar 1944 im Konzentrationslager Auschwitz III /Monowitz. 
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Ernestine Latterbaum 
Die Hausangestellte Ernestine Latterbaum wurde 
am 22. januar 1915 in Offenbach geboren und war 
polnische Staatsangehörige. Sie lebte vom Mai 1937 
bis zur Schließung des Heimes im Mai 1938 in Ober­

stedten. Am 28. Oktober 1938 wurde sie im Rahmen 
der "Polenaktion" nach Polen abgeschoben. Etwa 
17 000 jüdische Polen wurden im Rahmen dieser 
überraschenden Aktion gewaltsam aus Deutschland 
ausgewiesen. Im Sommer 1939 wurde Ernestine 

Latterbaum in Polen inhaftiert. Ihr Todesdatum ist 
nicht bekannt. 
Auch johanna Lindheimer, Henriette Löwenstein, 

Schwester Emilie Kranz (Mitte) mit Max 
Scharlack (rechts), dem Vater von Ruth 
und Gustel, privat 

Therese Neumann und Regina Tannenbaum, die in den 20er jahren einige Monate im 
jüdischen Erholungsheim gearbeitete hatten, wurden Opfer des Holocaust. 

"Die Seele des Heimes" 

Oberschwester Emilie Kranz 

Emilie Kranz sei die "Seele des Heimes" gewesen, berichtete Ruth Berlove, geborene 
Scharlack, eine ehemalige Frankfurterin, die auf Einladung der Stadt ihre frühere 

Heimat besuchte. Einer ihrer sehnlichsten Wünsche war es, nach Oberstedten zu fah ­
ren . Ruth Scharlack und ihre Schwester Gustl hatten dort einige Monate als Lehrlinge 
in der Diätküche des Genesungsheims der Eduard und Adelheid Kann-Stiftung gear­

beitet. Immer wieder fragte sie nach Schwester Emilie, die auf einem Bild zusammen 
mit dem Vater zu sehen ist. Was ist mit ihr geschehen? 

"Dort erwachte ihr Interesse 
für den Beruf einer Krankenschwester" 
Nur wenig wissen wir über Emilie Kranz und ihr Schicksal. Am 25. September 1887 
wurde sie in Berlin geboren. Als Kind sei sie länger krank gewesen. Dies habe sie be­

wogen, Krankenschwester zu werden, berichtete ihre Schwester Selma. "Mit 13 jahren 
erkrankte sie schwer und musste längere Zeit in ein Krankenhaus eingewiesen werden. 



Dort erwachte ihr Interesse für den Beruf einer Krankenschwester. Ihr Wunsch, Kran­

kenschwester zu werden, verstärkte sich noch, als sie unsere krebskranke Mutter drei 
jahre lang Tag für Tag pflegte." 1925, nach dem Tod der Mutter, kam Emilie Kranz aus 
Berlin nach Frankfurt am Main , wo sie im jüdischen Krankenhaus ihre Ausbildung zur 

Krankenschwes ter begann. Dort lebte sie bis 1933 im Schwesternhaus in der Born ­
heimer Landwehr. Nach Oberstedten kam Emilie Kranz 1933, wo sie zunächst nur im 
Sommer arbeitete. Vom 2. Mai 1934 bis zum 13. januar 1938 lebte sie dort ganzjährig 

und war als Oberschwester im Genesungsheim tätig. 

" . .. dass sie jetzt nach Riga abtransportiert würde" 
1938 ging Emilie Kranz wieder zurück nach Frankfurt und arbeitete dort bis zu ihrer 
Deportation 1942 im Krankenhaus der Israelitischen Gemeinde in der Gagernstraße. 

Archivunterlagen belegen, dass sie sich um eine Emigration bemühte. Am 25. August 
1939 stellte die Krankenschwester einen Antrag auf Mitnahme von Umzugsgut. Sie 
wolle nach England auswandern, so schreibt sie in dem Formular. Der Beginn des 
Zweiten Weltkriegs am I. September 1939 verhinderte jedoch die geplante Ausreise 

aus Deutschland. 
Am 24. September 1942 wurde Emilie Kranz mit dem zehnten großen Deportationszug 
von Frankfurt aus "nach Osten" gebracht. Es war einer der letzten Massentransporte 
aus Frankfurt , mit dem 237 juden, darunter auch die Krankenschwestern, Ärzte, 
Heimleiterinnen und Angestellten der ehemaligen jüdischen Gemeinde Frankfurts 

verschleppt wurden. Vermutlich wurden sie zwei Tage später in Raasiku in Es tland er­
schossen. Emilie Kranz hatte noch versucht, ihre Schwester Selma in Berlin zu treffen. 

"In diesem Gespräch teilte meine Schwester mir mit, dass sie jetzt nach Riga abtrans­
portiert würde, und gab mir die Zeit an, in der der Transportzug am Anhalter Bahnhof 

in Berlin ankommen würde. Als ich dort zur angegebenen Zeit erschien, wollte kein 
Beamter etwas von einem Sondertransportzug aus Frankfurt am Main wissen. Ich ging 
daher auch noch zum Potsdamer Bahnhof, erhielt dort aber die gleiche Auskunft ... " 

"Wer kann Auskunft geben?" 
Selma Weidner hat ihre Schwester nicht wiedergesehen. Zusammen mit dem Vater, der 

Theresienstadt überlebt hatte, gab sie Suchanzeigen auf. "Wer kann Auskunft geben 
über Schwester-Oberin Emil ie Kranz ... Um Auskunft bittet: Der Vater, aus Theresien­
stadt zurückgekehrt, sowie die Schwester, Frau Selma Weidner." 

Emilie Kranz hatte 
noch verzweifelt 

versucht, in die USA 
auszuwandern. Sie 
schrieb an die Schar­
lacks und bat sie, ihr 

bei der Emigration 
zu helfen . Gerade 
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erst in der neuen 
Heimat angekommen, 
hatte der herzkranke 

Max Scharlack, Vater 
von Gustel und Ruth, 
alle Hände damit zu 

tun, seine eigene Fa-

.rbruci. 10M. (5. 39. IOCXXJ.) 

Antrag auf Mitnahme von Umzugsgut vom 25. 8. 1939, Quelle: HH StAW 

milie über Wasser zu 
halten. ,,wir waren arm", erzählte die Tochter. Sein Leben lang hätten den Vater jedoch 
Schuldgefühle verfolgt, dass er der Krankenschwester nicht habe helfen können. 

Heute erinnert eine kleine Namenstafel am Börneplatz in Frankfurt an die "Seele des 
Heimes" und an ihr Schicksal. 

Emilie Cäcilie Kranz 

25. September 1887 in Berlin - September 1942 Raasiku 

133 



Haus in der Lessingstraße 2 in Oberursel. privat Gedenkstätte Fort IX in Kowno/Kaunas, Foto: Angelika Rieber 

Nach Kowno verschleppt 

Alfred Grünebaum 

Nach Riga sollte der Transport gehen, der am 22. November 1941 von Frankfurt am 

Main aus abfuhr. In Wirklichkeit traf der Deportationszug am 24. November 1941 
in Kowno/Kaunas ein. Dort wurden alle Deportierten am folgenden Tag ermordet. 
Auch Alfred Grünebaum gehörte zu der Gruppe von Frankfurter Juden, die 194 1 dort­

hin verschleppt wurden. 
1899 wurde Alfred Grünebaum als dritter Sohn des Ehepaars Gerson und Rosa Grüne­
baum in Frankfurt am Main geboren. Dort war er bis zum Novemberpogrom 1938 al s 
Textilkaufmann tätig. 1924 heiratete Alfred Grünebaum Liesel Dreydel und zog 1925 
mit ihr nach Oberursei, wo das Ehepaar in der Lessingstraße 2 wohnte . Am 26. Juli 

1926 wurde die Tochter Anneliese geboren. 
Drei Jahre später zog die Familie wieder zurück nach Frankfurt in die Eschersheimer 
Landstraße 305. Anneliese ging in die Ludwig-Richter-Schule am Lindenbaum, so wie 
auch Anne Franks Schwester Margot. 1935 musste Anneliese zum Philantropin, eine 

jüdische Schule, wechseln. Der Ehe ihrer Eltern, Alfred und Liesel Grünebaum, war 
kein Glück beschert. Sie wurde 1937 geschieden. 
Die II jährige Anneliese wurde im selben Jahr mit einem Kindertransport in die USA 

geschickt, die Mutter folgte ein Jahr später. Alfred Grünebaums Bruder Jakob (Jack) 
war bereits 1933 nach Prag ausgewandert, 1937 in die USA. 
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Liesel Grünebaum, geb. Dreydel, privat 

Antrag abgelehnt 
Alfred Grünebau m blieb in Deutschland und wurde ebenso wie sein Bruder Arthur 
im November 1938 verhaftet und ins KZ Buchenwald gebrach t, von wo er am 

3. Februar 1939 wieder entlassen wurde. Seine geplante Auswanderung nach England 
scheiterte an den restriktiven Bestimmungen der Behörden, die den Aufbau einer 

neuen Ex istenz behinderten. So wurde sein Antrag, die Nähmaschinen seiner Firma 
mitzunehmen, abgelehnt. Vielleicht blieb Alfred Grünebaum auch in Deutschland, 
weil er seine Eltern nicht all eine lassen wollte. Zwei Tage vor dem Beginn der Deporta­
tionen am 19. Oktober 1941 starb der Vater, möglicherweise durch Suizid. Zur selben 

Zeit wurde ein generelles Auswanderungsverbot erlassen, so dass Alfred Grünebaum 
Deutschland nicht mehr verlassen konnte. 

"In den Osten" verschleppt 
Innerhalb eines Jahres wurden fast alle damals noch in Deutschland lebenden Juden 

"in den Osten" verschleppt und ermordet. Nur wenige überlebten den Holocaust. 
Während der erste Deportationszug am 19. Oktober 1941 nach Lodz ging, der zweite 
am 11. November 1941 nach Minsk, sollte der dritte Transport vom 22. November 

1941 nach Riga gebracht werden. Früh morgens am 22. November 1941 wurde Alfred 
Grünebaum von Gestapobeamten zur Frankfurter Großmarkthalle gebracht, von wo 



Anneliese Grünebaum in Frankfu rt, privat Anneliese Grünebaum. später Ann G. Davis. 1940 in den USA, privat 

aus der Zug startete. Der Zug kam nie in Riga an, sondern wurde nach Kowno/Kaunas 
umgeleitet. Sechs Kilometer mussten die etwa tausend Menschen von dort aus durch 
die Stadt zum Fort IX laufen, um dort die Nacht in den Zellen der Festu ng zu verbrin­

gen. Am folgenden Tag, dem 25. November 194 1, zwangen die Bewacher die Menschen 
zum "Morgensport" in der eiskalten Luft. Versteckte Schü tzen eröffneten das Feuer aus 
Maschinengewehren. Keiner der Verschleppten konnte diesem Massaker entkommen. 
Auch Al fred Grünebaums Bruder Artur und dessen Frau Lilly wurden 1941 nach Minsk 

deportiert und ermordet, ebenso seine Mutter Rosa, di e nach Theres ienstadt ver­
schleppt wurde, wo sie am 11 . April 1943 starb. 

Rückkehr nach Frankfurt 
Liesel Dreydel, die Mutter von Anneli ese, heiratete wieder. Mit ihrem Mann kehrte 

sie 1960 nach Frankfurt am Main zurück, ebenso wie Al freds Bruder lack, den es 1969 
wieder in die alte Heimat zurückzog. 
Ann Davis, ehemals Anneli ese Grünebaum, blieb in den USA und schenkte sechs Kin­

dern das Leben. Anlässlich der Verl egung von Stolpersteinen für Alfred Grünebaum 
und seine Eltern Gerson und Rosa kamen auch drei Nachkommen der 2007 verstorbe­
nen Ann Davis nach Frankfurt, um an ihre deporti erten Vorfahren zu erinnern . 

Alfred GrÜDebaum 

30. November 1899 in Frankfurt am Main - 25. November 1941 in Kowno 
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Geburtsurkunde von Anneliese Grünebaum, Institut für Stadtgeschichte Frank fu rt am Main 
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Ackergasse 28, hier lebten Jakob und Jet t­
ehen Grünebaum mit ihren Kindern. 1890 
wurde das Anwesen verkauft. Es wurde spä ­
ter als Margeret henhofbekannl. Postkarte 
aus dem Jahr 1913, Sammlung B. Ochs 

Eng mit der Geschichte Oberursels verbunden 

Die Familien Grünebaum 
und Herzfeld 

Die Familien Grünebaum und Herzfeld sind eng mit der Geschichte OberurseIs ver­
bunden - und miteinander. Henriette, genannt jettchen Herzfeld, eine der Töchter 

von Heymann (Haimann) Herzfeld, heiratete jakob Grünebaum. Die Familie lebte in 
der Ackergasse 28, dem Haus, das später als Margarethenhofbekannt war. jettchen 
und ihr Mann jakob sind auf dem jüdischen Friedhof in Oberursel beerdigt. 

Das Ehepaar hatte nach den vorliegenden Unterl agen vier Kinder, die Söhne Bernhard, 
Wilhelm und Hermann sowie die Tochter Jeanette. Über 
ihre weiteren Lebenswege ist bislang nur wenig bekannt. 

Belegt sind jedoch die Schicksale der Töchter von 
Bernhard Grünebaum. Der 1843 in Oberursel gebo-
rene Pferdehändler lebte mit seiner Familie in der 
Frankfurter St raße 5, die nach der Eingemeindung von 
Bommersheim 1929 zur All ee wurde. Nur wen ige Jahre 
später, während der NS-Zeit, wurde die Straße wiederum 

umbenannt in Adolf-Hitler-AlIee.In der Nachkriegszeit 
erhielt sie erneu t einen anderen Namen und wurde zur 
Adenauerallee . 
Verheiratet war der OberurseIer Bernhard Grünebaum 

mit Jeanette, ge nannt Sana, geborene Cahn. Das Ehepaar 
hatte, wie ein Stammbaum von Familienmitgliedern 

zeigt, zwei Söhne, Jacob und Max, sowie drei Töchter: 
Jenny (1868) , Ida (1876) und Emma (1880). 
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Grabstein für Haimann Herzfeld, 
gestorben am 28. 11.1874. auf dem 
jüdischen Friedhof in Oberursei. 
Foto: Angelika Rieber 

Tod in der Heilanstalt Weilmünster 

Jenny Grünebaum 

Über jenny (J enni) Grünebaums Schicksal gibt der Stammbaum der Familie Herzfeld 
Auskunft . Dort ist vermerkt , sie sei in der Heilanstalt in Idstein verstorben. Erste Nach­

fragen beim Landeswohl fa hrtsverband 2008 ergaben, dass sie ta tsächlich bis Ende 1936 
in der Landesheil anstalt war und von dort vermutlich in das Kreisaltersheim in Bad 

Homburg entlassen wurde. Jen ny Grünebaum kon nte jedoch weder in den Einwohner­
meIdekarteien von Bad Homburg noch von Oberursel erm it telt werden. 

Ob es sich bei di eser Eintragung um eine gezielte Feh lin­
formation bzw. um eine bewusst lückenhaft e Erfassung 

der Patientendaten durch die Heilanstalt handelt, um 
Nachforschungen über die Schicksale von Angehörigen 
zu erschweren, ist nicht erwiesen. 

Neue Forschungsergebnisse geben nun Aufsch luss dar­
über, dass Jenny Grünebaum am 10. November 1938 im 
Alter von 70 Jahren in Weilmünster gestorben ist. 

Die Oberurselerin starb vor dem Beginn des als 
"Euthanasie" bekannten systematischen Mordprogramms 
der National sozialisten. Die Umstände, unter denen die 
Patienten der Landesheil anstalten zwischen 1933 und 
1940 zu Tode kamen, bedürfen noch weiterer Forschun-

gen. Fest steht, dass sich nach 1933 die Lebenssituation 

Erinnerungsplake tte für )enny Grü · 
nebaum auf dem Gedenkfriedhof in 
Weilmünster. Foto: Axel Riedei. Vitos 
Weilmünster 

der Patien tinnen und Pat ienten sys tematisch verschlechterte. Bereits 1937 begann 
die Sterblichkeit deutlich zu steigen. Un ter den Opfern bis 1940 befinden sich lau t 
Informationen der Gedenkstätte überdurchschn ittlich viele jüdische Patientinnen und 

Patienten. Ob es sich dabei um ein vorgezogenes "Euthanasie"-Programm handeln 
könnte, lässt sich erst fol gern , wenn wei tere Recherchen und Erkenntnisse vorliegen. 

Um an die Opfer der menschenverachtenden Politik der Nationalsozialisten zu erin­
nern , wurde 2003 ein Gedenkfriedhof auf dem Gelände der Landesheilanstalt in Weil­
münster eingerichtet, au f dem sich die Gräber von über 3 100 Opfern aus den Jahren 

1937 - 1945 befinden. Nur wenige Lebensgeschichten der früheren Patientinnen und 
Patienten sind bislang bekannt. 
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"Wohnsitzverlegung nach Theresienstadt" 

Ida Marchand 

Ida Grünebaum, die jüngere Schwester von jenny, wurde am 22. Oktober 1876 in 

Foto des Gedenkblattes fü r lda Mar­
chand, ausgefüllt von ihrer Tochter 
Ruth Jakobsohn, Ya d Vashem, 
Database Shoa Victim' s Names 

Oberursel geboren. Sie war mit dem Kaufmann Siegfried 
Marchand verheiratet und lebte seit der jahrh undert­

we nde in Rostock. Das Ehepaar hatte zwei Töchter, Irene 
(I907) und Ruth (I 914), und zwei Söhne, Kurt (1903) und 
Erich (1906). 

Siegfried Marchand führte am Hopfenmarkt 20, heute 
Kröpeliner St raße, ein Schuhgeschäft. Der Rostocker war 
in der jüdischen Gemeinde aktiv, seine Tochter Ruth 

engagierte sich im jüdischen jugendbund. 

Dringlichkeitsbescheinigung 
Ruth Marchand entschloss sich Ende 1934, ein jahr nach 

dem Machtantritt der Nationalsozialisten, nach Palästina 
auszuwandern . Von ihrer Schwester Irene ist bekannt, dass sie 1935 beim Polizeiamt 
der Seestadt Rostock in Rostock einen Antrag auf "Erteilung einer Dringlichkeitsbe­
scheinigung zur Mitnahme von Mk. 50.- ins Ausland" stellte. Irene Marchand hatte vor, 

ihre Schwester zu besuchen , die in Palästina ihr erstes Kind erwartete. Sowohl die kli -
mati schen Bedingungen als auch "die Umstellung an sich", so Irene Marchand in dem 
Antrag, machten ihren Besuch dringend erforderlich. Da ihr Arbe itgeber eine Bürg­

schaft von 800 Mark beim Konsulat hinterlegt hatte, "als Sicherheit, dass die Rückreise 
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Schreiben der Gestapo Schwerin an die GeSiapo Rostock vom 7. Nove mber 1942, 
Betceff: ,.wohnsitzverlegung von Juden na ch The resienstad t", Stadtarch iv Rostock 

tatsächlich erfolgt", wurde der Besuch in Palästina schließlich ge nehmigt. Irene und 
ihren beiden Brüdern Kurt und Erich gelang später die Flucht in die USA. 
Ihr Vater Siegfried Marchand wurde am 10. November J 938 verhaftet und in das 

Zuch thaus Altstrelitz verschleppt. Nach seiner Entlassung versch lechterte sich der 
Zustand von Siegfried zunehmend. Er starb 75jährig im November 1940. 
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Ruth, Tochter von Ida Marchand, rechts, Leiterin des Jüdischen Jugendbundes Rostock 1934, 
Max Samuel-Haus in Rostock 

"Die Schlüssel werden später 
von dem zuständigen Finanzamt abgefordert" 
Ida Marchand wurde am 11 . November 1942 von Rostock aus mit einem Transport in 

Richtung Berlin nach Theresienstadt deportiert. Zu diesem Zeitpunkt lebte sie in der 
Horst -Wessel -Straße. Das Horst Wessel-Lied war als Kampflied der SA bekannt. In 
einem Schreiben der Geheimen Staatspolize i Schwerin an die Gestapo Rostock wird 

die Deportation verharmlosend als "Wohnsitzverlegung von Juden nach Theresienstadt" 
umschrieben. Genauestens wird in dem Dokument vermerkt, wie die Wohnungen der 
Deportierten hinterlassen werden sollten: "Die Wohnungen der Juden sind nach dem 
Verlassen von den Ortspolizeibehörden zu verschließen und zu versiegeln, sodaß kein 
Unbefugter die Wohnungen betreten kann. Vor dem Abschließen der Wohnungen 

ist darauf zu achten, dass die Gashähne, Wasserleitungen und Licht vorschriftsmäßig 
abgestellt sind. Die noch vorhandenen verderblichen Lebensmittel sind der NSV zu 
übergeben . .. . Die Wohnungsschlüssel sind mit Namen zu versehen und bei der Poli­
zeibehörde in Verwahrung zu nehmen. Die Schlüssel werden später von dem zuständi ­

gen Finanzamt abgefordert." 
Dieses Schreiben macht deutlich, wie viele Institutionen in den Prozess der "Wohnsit z­
verlegung" eingebunden waren . Unbemerkt haben die jüdischen Bewohner die Stadt 

jedenfalls nicht verlassen. Ein Zeitzeuge, damals 13 Jahre alt, erinnerte sich an Ida 
Marchand und daran, dass er sich einen Tag vor der Deportation von seiner eigenen 
Großmutter, di e ebenfalls jüdischer Herkunft war, verabschiedete. Er initiierte, dass 

Stolpersteine an seine Großmutter Ida Levy und an Ida Marchand erinnern. 
Die gebürtige Oberurselerin starb am 11. August 1944 in Theresienstadt. 
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Hopfenmarkt in Rostock, dort befanden sich das 
Schuhgeschäft sowie die Wohnung der Familie 
Marchand, Stadtarchiv Rostock 

Die Passage nach Kolumbien war schon gebucht 

Emma Goldschmidt 

Emma Grünebaum wurde am 9. Januar 1880 in Oberursel geboren. Sie heiratete den 
Viehhändler Hugo Goldschmidt und lebte mit ihm und den beiden Töch tern Dora 
(i 903) und Irma (i 904) in Frankfurt am Main. Hugo Goldmann war Viehkommiss io­

när am Städti schen Vieh- und Schlachthof. Nach dem Tod des Mannes führte Emma 
Goldschmidt den Betrieb zusammen mit ihrem Schwiegersohn Hermann Liefmann 
weiter, dem Ehemann von Dora. Aufgrund der sich verändernden Situation mussten 
Emma Goldschmidt und Hermann Liefmann 1935 die dortige Viehagentur am 
Frankfurter Vieh- und Schlachthof schli eßen, wie auch die anderen jüdischen Betriebe. 

Endgültig wurde der Betrieb am 31. Januar 1937 eingestellt. 

Die Tochter Dora Liefmannn wohnte mit ihrer Familie in Frankfurt im Sandweg 28. 
Nachdem ihrem Mann di e Ausübung seines Berufes nicht mehr möglich war, ent­

schlossen sich Dora und Hermann Liefmann 1938 mit den beiden Kindern Lore (1926) 
und Herbert (1935) nach Kolumbien auszuwandern. Dort lebten sie in Bogota unter 
ärmlichen Bedingungen. Erschwert wurde der Aufbau einer neuen Existenz durch die 
Tatsache, dass Hermann Liefmann gleich nach der Auswanderung herzkrank wurde. 
Er starb 1953 im Exil in Bogota im Alter von 59 Jahren. 



Geburtsurkunde von Emma Grünebaum, Stadtarchiv OberUfsel 

Emma Goldschmidt entschloss sich im 
Januar 1939, zunächst zu ihrer 1935 
nach Holland ausgewanderten Tochter 

Irma zu ziehen, die in Diepenveen bei 
Deventer lebte. Emma Goldschmidt 
hatte eigentlich geplant, ihrer Tochter 
Dora nach Kolumbien zu folgen . Allein 

aus diesem Grund hatte sie eine Auf­
enthaltserlaubnis für Holland erhalten, 

denn sie konnte vorweisen, dass sie 
bereits eine Passage nach Kolumbien 

gebucht hatte. 

Nach der Besetzung Hollands am 
10. Mai 1940 war jedoch nicht mehr 

an eine Auswanderung nach Kolum­
bien zu denken. Emma Goldschmidt 
verlor am 25. November 1941 nach der 

,, 11. Verordnung zum Reichsbürgerge­
setz" di e deutsche Staatsangehörigkeit , 

wurde also staatenlos. 

Mitte November 1942 wurde Emma Goldschmidt in Westerbork interniert und von 
dort aus am 8. Dezember 1942 nach Auschwitz deportiert. Als offizielles Todesdatum 

ist der 10. Dezember 1942 angegeben. 
Kurz zuvor, im Oktober 1942, hatte ihre Tochter Irma den Witwer Ernest Adolf Müller 

geheiratet. Der Zigarettenfabrikant war ein wohlhabender Mann. Beide kamen, wie 
Emma Grünebaum, am 16. November 1942 ins Lager Westerbork. Dort wurde Irmas 

Ehemann krank und starb im Februar 1943. Ernest Müller wurde auf dem jüdischen 
Friedhof in Assen begraben. Seine Frau Irma wurde laut Angaben der Gedenkstätte 

Westerbork später in das Lager Vught gebracht und von dort aus im November 1943 
nach Auschwitz deporti ert. Als Sterbedatum ist der 31. Januar 1944 genannt. 

,,§ 1. Ein jude, der seinen 

gewöhnlichen Aufenthalt im 

Ausland hat, kann nicht deut­

scher Staatsangehöriger sein. 

Der gewöhnliche Aufenthalt 

im Ausland ist dann gegeben, 

wenn sich ein jude im Ausland 

unter Umständen aufhält, die 

erkennen lassen, daß er dort 

nicht nur vorübergehend 

verweilt. 

§ 3. (1) Das Vermögen des 

Juden, der die deutsche Staats­

angehörigkeit auf Grund dieser 

Verordnung verliert, verfällt 

mit dem Verlust der Staatsan-

5Drittc rolajhlifb ,~ug~d[ung AU ~ranffurt a. rol. 
Dom 25.- 28. IDlal1933 

"l!uf <!ltunb bcr (Entf<btibung bt~ 'Ptti~tr!d)I~ Illurbt IUtt/annt : 

\jtan/(urt am IDlain, am 28. IDlai 1933 

l)a & .!tutalotium btr IDlafloit~ , "l!u&fltllung 

Eh re nu rkunde für die Viehagentur I-I ugo Goldschmidt, I-II-1 StAW 

gehörigkeit dem Reich. Dem Reich verfä llt fe rner das Ve rmögen der juden, die bei dem 

Inkrafttreten dieser Verordnung staatenlos sind und zu letzt die deutsche Staatsangehö­

rigkeit besessen haben, wenn sie ihren gewöhnlichen Aufe nthalt im Ausland haben oder 
nehmen. " 

(2) Das verfallene Vermögen soll zur Förderung aller mit der Lösung der judenfrage im 

Zusammenhang stehenden Zwecke dienen. 

Quelle: ,, 11. Verordnung zum Reichsbürgergesetz", veröffentli cht in: Deutsches Reichs­

gesetzesblatt Nr. 133 vom 26. November 1941 , S. 722ff 

Emma Goldschmidt, geh. Grünehaum 

9. Januar 1880 in Oberursel- 7. Dezember 1942 in Auschwitz 

Ida Marchand, geborene Grünebaum 

23. Oktober 1876 in Oberursel- 11. August 1944 in Theresienstadt 
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Wolf Grünebaum als 
Feuerwehrmann, Festschri ft 
zum 55jährigen Jubiläum de r 
Freiwilligen Feuerwehr zu 
Oberursei, 1920 

Die sieben Töchter des 
Oberurselers Wolf Grünebaum 

Wolf Grünebaum war kein Unbekannter in Oberursel. Der Viehhändler gehörte zu 
den Begründern der Freiwilligen Feuerwehr. Eine Festschrift von 1920 würdigt 

ihn in einer Bildunterschrift als "Gründer, Ehrenmi tglied und jetzt noch akt ives Mit­
glied". In einem Zeitungsarti kel aus dem Jahr 1918, kurz vor Ende des Ersten Welt­

kriegs, wird über Wolf Grünebaums "seltene Ehrung" berichtet: "Am Sonntag, 
3. November 1918, konnte die Freiwillige Feuerwehr eine seltene Ehrung vornehmen. 
Herr WolfGrünebaum zählte zu denjenigen, die im 

Jahre 1865 die Freiwillige Feuerwehr ins Leben rie­
fen. Er war in den 53 Jahren stets ein eifriges und 

tätiges Mitglied. Stets pflichtgetreu und eingedenk 
des schönen Spruches ,Alle für Einen, einer für Alle', 

hat er sowohl bei Übungen als auch, wenn es galt, 
Hab und Gut gegen das verheerende Element zu 
schützen, immer seinen Mann gestanden." 

Wolf Grünebaum, 1842 in Oberursel geboren, leb­

te mit seiner Familie in der Eppsteiner Straße 13, 
damals Homburger Straße. In erster Ehe war er 
verheiratet mit Therese Mainzer aus Oberursel. 

Nach dem Tod seiner Frau heiratete er Karoline 
Grünebaum aus Dreieichenhain. 
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Wolf Grün ebaum, privat 

EpPSleiner Straße, Haus der 
Familie Grün ebaums: zweites 

Haus von rechts. An sichts­
postkarte, 1924 geschrieben, 

Sammlung Bernd Ochs 

Oberul sel -T aunus. Eppsle lner-Stral!le. 

Seine Töchter Adelheid (1 87 1), Jenny (1873), Johanna (1876) und der Sohn Ferdinand 
(1878) entstammten seiner ersten Ehe, die Töchter Ida (1888), Selma (1890), Rosa 

(1892) und Frieda (1898) der zweiten Ehe. Wolf Grünebaum starb am I. November 1920 
und nach "mit großer Geduld ertragenem Leid", so di e Todesanzeige. Er wurde auf 
dem jüdischen Friedhof in Oberursel beerdigt. 

Wolf Grünebaums einziger Sohn Ferdinand kam als Kriegsverletzter aus dem Ersten 
Weltkrieg zurück. Ferdinand Grünebaum he iratete am 18. Februar 1922 Lina Berberich 
aus Groß-Krotzenburg. Der Ehe war kein langes Glück beschert. Nur wenige Wochen 
nach der Hochzei t starb der Oberurseler im Alter von 43 Jahren nach der Rückkehr 
von einer Reise an Lungenentzündung. Sein Grab ist ebenfalls auf dem Fr iedhof unter­

halb des Schwimmbades zu finden. Lina Grünebaum kehrte nach dem Tod des Mannes 
wieder nach Groß-Krotzenburg zurück. 
193 1 heiratete sie den aus Rimbach stammenden Kaufmann Jakob Westheimer. Die 

bei den lebten zunächst in Rimbach und zogen im Oktober 1939 nach Aschaffenburg. 
Von dort aus wurde das Ehepaar laut Meldekartei des Stadtarchivs Aschaffenburg 
ins "Generalgouvernement" verschleppt. Das Bundesarchiv gibt an, dass sie am 
25. April 1942 nach Krasystaw deportiert und von dort vermutlich in Vernichtungs­

lager gebracht wurden. 
Lina Westheimer und ihr 

Todes-Anzeige. Mann Jakob wurden für 
1\'1I.ch 10 11Il!j~cr t::ht und kurum Krank cnr.tcr starb heule Nachl me in Jicuu 

"-hnn, unser lieber Bruder, Schwrltcr, Sch wiegersohn, Vcllcr und Onkel 

Herr Ferdinand Grünebaum. 
Oie trauernden Hlnter-lJliebencn: 

Lina Grfinebl1um e cb. Bcruukh : 
Jehann_, Seim _ und frlc.da Grünc.bnum . . 

Oberursel (Tnunus), Großkrolzenbu rr. 2. Man 1922. 

Dlt llerdl!:,ul1l:' lindel am l'rclt~J: den.1 h\5rl 192? 2 Uhr \'om "nllclAausc Cppsld ntnlt , IJ . ' ." 

tot erklärt. 

Todesanzeige für Ferd inand 
Grünebaum im Oberurseier 
Bürgerfreund vom 2.3.1922, 
Stad tarchiv Oberursel 



Steigerwald & Co. 
V ieh - Agentur 

I 
I 

Fran kfurt a . M.- Viehhof. Telefon Spessart 71 3. 
Prh'llt - Telefon Carolus 44876, 42989, 44325 

Stolpersteine fü r Moritz und Adelhe id Steigerwald Visitenkarte der Viehagentur Steigerwald, HHStAW 
an ihrem letzten selbstgewählten Wohnsitz in 
Frankfurt am Main, Osten dstra ße 49 

Suizid des Ehemanns am Tag der Deportation 

Adelheid Steigerwald 

Adelheid, genannt Adele Steigerwald war eine der Töchter des OberurseIer Viehhänd­

lers WolfGrünebaum und dessen erster Frau Therese, geb. Mainzer, und wurde 1871 in 
Oberursel geboren. 
Sie heiratete den Viehkommissionär Moritz Steigerwald , der bis 1936 zusammen mit 
seinem Bruder Salomon sowie dessen Sohn Theodor ein Geschäft beim städtischen 

Schlacht- und Viehhof am Deutschherrnufer in Frankfurt am Main betrieb. Die Ge­
schäfte liefen gut. Das Unternehmen verkaufte rund 100 bis 200 Kälber in der Woche. 
Nach dem Tod von Salomon Steigerwald wurde die Schwägerin Mina Teilhaberin im 

Familienunternehmen. Aufgrund der zunehmenden Diskriminierungen mussten die 
Inhaber die erfolgreiche Viehhandels -Agentur 1935/36 aufgeben, wie die anderen 
jüdischen Betriebe am Schlachthof. 

Die SteigerwaIds wohnten in der Ostendstraße 49 in Frankfurt am Main. Das Ehepaar 
Adelheid und Moritz Steigerwald hatte mehrere Kinder. Bertha, Selma, Ludwig und 

Rosa konnten in die USA fliehen. Den Geschwistern gelang es nicht mehr, die Eltern 
und die Schwester Tilly zu retten. Die letzten Jahre lebten Adelheid und Moritz Steiger­
wald unter der Adresse Im Sachsenlager 20. Adelheid Steigerwald wurde von dort am 

18. August 1942 nach Theresienstadt deportiert. Ihr Mann verübte nach den vorlie­
genden Unterlagen am Tag des Transportes Suizid. Ein Grabstein auf dem Jüdi schen 

Auf Ihre Anfrage te ilen wir Ihnen mit, dae die Firma 

Steigerwald & Co . , 
fruher Fr a:Ü!'urt/M . , Deutschherrn-Ufer 37, Viehhof , 
V1ehfiandel und C~mm~ss10n, , 

am 20.3 . 1912 unter A 5994 als offene Handelsges ellschaf t in das hiesige 
Handelsregister eingetragen wurde. 

Persönlich haftende Gesellschafter waren: 
eingetreten 

~ritz I Steigerwald 20 . 3.1912 
/ ~~lomon Steigerwald 20.3.1912 1.4.1933 

Moritz 11 Steigerwald 20.3.1912 30 . 4.1925 

ausgetreten 

Jakob Steigerwald 20.3 . 1912 27.5.19~1 
Richard gen. Rudo1f Hanauer 26 .8.1926 1.4.1933 ' 
Theodor Steigerwa ld I 4 . 3 .1931 26.3.1932,. 

v Mina Steigerwald gebe Speier Wwe. 1 . 4 .1933 _ 

De r Betrieb wurde am 10.8.193,6 gewerbesteuerli eh abgemeldet und die 
Firma am 2.2.193 7 im Handelsregister gelöscht . 

Auszug aus einem Schreiben der Industrie- und Handelskammer vom 12.7.1 956, HHSTAW 

Friedhof in der Eckenheimer Landstraße erinnert an sein Schicksal. Adelheid Steiger­
wald starb am 16. März 1944 in Theresienstadt. 

Die Tochter Tilly Baer konnte nicht mehr rechtzeitig fliehen. Nach der Emigration der 
Geschwister und ihres Mannes hatte sie zeitweise bei ihren Eltern in Frankfurt gelebt. 
Tilly Baer wurde vermutlich am 22. Oktober 1941 von Köln aus nach Lodz deportiert 
und am 7. Mai 1942 im Vernichtungslager Chelmno ermordet. 

Auch der Neffe Theodor und seine Mutter Mina, Mitinhaber der Viehagentur Steiger­
wald, wurden Opfer des Holocaust. 
Zur Erinnerung an Adelheid Steigerwald und ihren Mann Moritz, ebenso wie für ihren 

Neffen Theodor und dessen Mutter Mina, wurden 2013 und 2014 Stolpersteine gelegt. 
Mitglieder und Freunde der "Initiative Opferdenkmal" sind Paten der Stolpersteine für 
Adelheid und Moritz Steigerwald. 

" 
SAMVEl 

'f~EISC'lMANN 
25. 1- \86~ 

I~ 8.1'142 

Grabstein auf dem jüdischen 
Friedhof in der Eckenheimer 
Landstra ße, 
Foto: Majer Szanckower 
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Schreiben von lohanna Sommer vom 10. März 1941 an die "Devisenstelle", HHStAW 
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"Vorschlag einer neuen Sicherungsanordnung" 

Johanna Sommer 

Adelheids jüngere Schwester Johanna, geboren 1876, wurde ebenfalls Opfer der Depor­
tationen. Die Oberurselerin heiratete am 17. Januar 1923 in Hanau Carl (Gerschon) 
Sommer. Ihr Mann stammte aus Sprendlingen und war langjähriger Mitarbeiter der 
Hanauer Firma Mainzer & Bruchfeld. Die Ehe blieb kinderlos. Nach nur vier Jahren 
Ehe starb Carl Sommer 1927 in Hanau. Er ist auf dem dortigen jüdischen Friedhof 

beerdigt. 

Nach dem Tod des Mannes arbei tete Johanna Sommer wieder als Angestellte. 1933 

musste sie jedoch erneut ihren Beruf aufgeben, wie sie der "Devisenstelle" mitteilte. 

Ab J 936 bezog sie eine kleine Rente. Bis 1938 lebte sie laut Hanauer Adressbuch unter 
derselben Adresse wie ihre Schwägerin Lina Sommer. 

Im September 1938 zog Johanna Sommer nach Frankfurt, wo auch ihre Schwester 
Adelheid Steigerwald lebte. Dort wohnte sie unter wechselnden Adressen, in der Elken­

bachstraße, der Rohrbachstraße und zuletzt im Sandweg 42 im Frankfurter Ostend. 

Interessant ist der Schriftwechsel von Johanna Sommer mit der "Devisenstelle". Diese 
Institutionen waren ursprünglich nach der Weltwirtschaftskrise eingerichtet worden, 
um Kapitalflucht ins Ausland zu verhindern. Nun dienten diese "Devisenstellen" als 

Instrument zur systematischen Beraubung der jüdischen Bevölkerung. Nach einer 
Verordnung vom 26. April 1938 musste die jüdische Bevölkerung Geldguthaben und 
andere Werte mit einer "Vermögenserklärung" offenlegen. Auf dieser Grundlage 

wurden von den "Devisenstellen" sogenannte "Sicherungskonten" angelegt, über die 
die Betroffenen nicht mehr frei verfügen konnten. Nach der" 11. Verordnung zum 
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- ~~i Vo r sch l ag einer neuen Si ch e r ungsano r d n ung . 

1 1t~~ Die jüdische Witwe J oh a n n a Sa r a S 0 m m e r , geb . Grüneb a um , 
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sichert e , bei unse r e r Ha u p tzweigstelle Friedbergerl a ndstrasse 

ge führt e Sp arkon to Nr.1 1317 der Vorge n annten e i ngez ahl t werden . 

Es h ande lt s i ch hi e r nur u m ein kleines Konto mit einem Einlage ­
best and vo n 

RM 78 6 , 30 . 

Da der Veräusse r ungs ge g e nwe r t de r Möbe lstü cke für " Sperrkonton 

best immt i s t , eine Siche r ungs a nordnung a be r bislang nicht vor ­
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mi t der Anhe imgabe, gegen die Kontoi n haberi n eine Sich erung s ­

anor dnung z u erl as s e n , s of e rn di es fü r e r fo r de rli c h erschein t . 

Vorerst we r den wi r den Be t r ag von RM 325 .- nach Eingang auf de m 
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,I'.fn,otu •• VOft Sp.r. Md MG"d~W .... - A~\I" 
AwfbewohN",. V ..... ""ft8 ~ M · .ftd V 

Sc hreibe n der Stadtsparkasse an die "DevisensteJle" mit dem "Vorschlag eine r neuen Sicherungsanordnung" 
vom 15. Oktober 1941 , HHStAW 
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Intern es Schreibe n des Finanzamtes, dass lohanna Sara Sommer "nach Theresienstadt ausgesiedelt" sei, HHStAW 

Reichsbürgergesetz vom 25. November 194 1" wurde schli eßli ch auf dieser Grundlage 

das Vermögen der "im Ausland befi ndli chen" Juden, zu denen auch die Deporti erten 
gezählt wurden, zugunsten des Reiches eingezogen. 

Da Johanna Sommer nur eine kleine Re nte aus der Angestell tenve rsicherung bezog, er­

üb rigte sich eine solche "Sicheru ngsanordnung". Als sie jedoch, möglicherweise in Not , 
Möbel verkaufte und den Erlös von 325 Mark auf ihr Konto einzahlte, wurde die Bank 
sofort aktiv mit dem "Vorschlag einer neuen Sicherungsanordnung". Das Ergebnis war, 

dass Johanna Sommer am 30. Oktober 194 1 zur Einrichtung eines Sicherungskontos 
verpfl ichtet wurde. Monatlich wurden ihr 160 Ma rk aus ihrem eigenen Vermögen zuge­
billigt. 

Johanna Sommer wurde zusammen mit ihrer Schwägerin Lina Sommer am 15. Sep­
tember 1942 nach Theresienstadt "ausges iedelt" , wie in einem Brief des Finanzamtes 

vo m 22. Oktober 1942 formuliert , und von dort ins Vern ichtungslager Auschwitz 
deportiert , wo sie vermutli ch am 16. Mai 1944 den Tod fan d. 
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Von links : Frieda, Ida, Selma und Rosa Grün ebaum , privat 

Scheidungsdruck 

Rosa Thörner 

Zwei der sieben Töchter von Wolf Grünebaum hatten christliche Gas twirte geheira-
tet: Selma und Rosa. Auch Fri eda und jenny lebten in sogenannter "Mischeh e". Die 

Schwestern jenny, Selma und Frieda überlebten die NS-Zeit. Einerseits spielte dabei 
eine Rolle, dass in ihren Wohnorten nicht ähnlich radikal gegen jüdische "Mischehe­
partner" vorgegangen wurde wie im Gau Frankfurt am Main. Zum anderen hielten ihre 
Ehemänner dem Scheidungsdruck, dem sie ausgesetzt waren , stand. Im januar/Feb­

ruar 1945 drohte den Schwestern jedoch der "Arbeitseinsatz" in Theresienstadt. Von 
Frieda ist bekannt, dass sie während der Kriegsjahre als Arbeiterin verpflichtet wurde. 
Vor dem "Arbeitseinsatz" meldete sie sich krank, mit Erfolg. "Die G. wurde gern . Er!. d. 
RSHA vom 19. januar 1945 nicht zum gesch lossenen Arbeitseinsatz gebracht, weil sie 
nach amtsärztlichen Gutachten nicht arbeitsfäh ig ist", so die knappe Meldung auf der 

Gestapo- Karteikarte. Ihre Schwestern konnten den Abtransport ebenso durch Krank­
meldungen verhindern. Auch sie mussten während der NS-Zeit zahlreiche Diskrimi­

nierungen und Erniedrigungen erleben. Als die Schwester Selma eine ähnlich lautende 
Vorladung erhielt, erlitt sie einen Nervenzusammenbruch. 

Auch die Schwester Ida konnte dem Holocaust entgehen. Sie floh nach Belgien, wo 

sie im Untergrund überlebte. Später kehrte sie nach Düsseldorf zurück, wo sie bi s zu 
ihrem Tod 1972 lebte und arbeitete . 

441 

Heimlich hat er sich nachts ins Haus seiner Frau geschlichen 
Rosa Grünebaum hatte 1920 den Gastwirt Bernhard Thörner geheiratet und lebte mit 
ihm in Osnabrück. Bernhard Thoerner war katholisch, seine Frau anfangs Mitglied der 

Synagogen gemeinde. Später ließ sich Rosa Thörner taufen und änderte ihren Namen in 

Hilde. 

Der Beginn der nationalsozialistischen Herrschaft wirkte sich massiv auf das Leben des 

Ehepaars aus. In der Gaststätte von Bernhard Thörner ging die örtliche Nazi -Promi­
nenz ein und aus und setzte den Gastwirt massiv unter Druck. "judenhure" wurde die 
Großmutter laut Zeitzeugenaussagen genannt. Um seine Existenz und das Leben seines 
Sohnes zu retten, ließ sich Bernhard Thörner zwar scheiden, sorgte jedoch weiter fü r 
seine Frau. Heimlich habe er sich nachts ins Haus seiner Frau geschlichen, um sie 

möglichst unbemerkt besuchen zu können, hat der Enkel von Zeitzeugen erfahren . In 
seinem Testament, das Bernhard Thörner im juni 194 1 aufges etzt hatte, verpflichtete er 
seinen 1921 geborenen Sohn Wolf, der Mutter eine monatliche Rente zu zahlen und ihr 
Wohnrecht in einem seiner Häuser zu ga rantieren . Rosa Thörner lebte in einem Haus 

in dem Stadttei l "Wüste". Sie ist also buchstäblich "in die Wüste" geschickt worden, so 
der Enkel Wolfgang. 

"plötzliches Herzversagen" 
Zwar konnte Bernhard Thörner seiner Frau wenigstens in begrenztem Umfang zur 
Seite stehen, retten konnte er sie damit nicht. ach Informationen des Bundesarchivs 
wurde Rosa Thörner nach Theresienstadt deportiert und von dort nach Auschwitz. Ihr 
Todesdatum ist nicht bekannt. Laut Angaben von Yad Vashem starb Rosa Thörner am 

3. juli 1943 in Auschwitz. Seine Frau sei an plötzlichem Herzversagen gestorben, so 
die Nachricht an Bernhard Thörner. In dem Schreiben wurde die Familie aufgefor­
dert, unverzügli ch die Kosten der Beerdigung zu erstatten. Auch Rosas Sohn Wolf war 
Verfolgungen ausgesetzt und musste um sein Leben bangen. Er wurde während des 

Krieges im "Arbeitserziehungslager" Ohrbeck und im Lager Wintjenburg interniert. 



Schweigen 

Bernhard und Rosa -Hilde 
Thörn er, pr ivat 

"Es waren traumatische Erl ebnisse für meinen Vater. Er konnte kaum darüber reden", 

berichtet der Enkel von Rosa und Sohn von Wolf Thörner. Wolfgang Thörner nahm 

2009 an der Verlegung eines Stolpersteins für seine Großmutter in Osnabrück teil und 

erinnerte in einer Ansprache an sie. Das, was der Enkel über die Geschichte der Fami­

lie in Osnabrück weiß, stammt von Mitarbeitern seines Großvaters. Über die Familie 

seiner Großmutter aus Oberursel wusste er bislang nur wenig. Dennoch wurde sein 

Vater möglicherweise durch Erzä hlungen von Rosa Thörner über ihren Vater, Wolf­

gangs Urgroßvater, geprägt. Wi e sein Großvater Wolf Grünebaum aus Oberursel war 

auch Wolf Thörner bei der Fre iwilligen Feuerwehr engagiert. 

In seiner Ansprache bei der Verlegung des Stolpersteins für Rosa Thörner ging der En­

kel ni cht nur auf die traurigen Geschehni sse in der Vergangenheit ein . Er hob vo r all em 

hervor, wie wichti g es sei, aus der Vergangenheit zu lernen und sich mit den drängen ­

den Fragen der Gegenwart auseinanderzusetzen. 

Lina Westheimer, geborene Berberich, verwitwete Grünebaum 
13. Juli 1895 in Groß-Krotzenburg - 25. April 1942 nach Krasnystaw für tot erklärt 

Adelheid Steigerwald, geborene Grünebaum 
29. September 1871 in Oberursel- 16. März 1944 in Theresienstadt 

Johanna Sommer, geborene Grünebaum 
11. Februar 1876 in Oberursel- 16. Mai 1944 in Auschwitz 

Rosa Thörner, geborene Grünebaum 
23. April 1892 in Oberursel- 3. Juli 1943 in Auschwitz 

. . 

Heiratsurkunde von Bern hard Thörner und Rosa 
Grünebaum mit Scheidungsvermerk, privat 
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Heiratsurkunde von Henriette Seyferth, geborene Grünebaum, mit Todesvermerk,Stadtarchiv Oberursel 
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"Nach Theresienstadt deportiert" 

Henriette Seyferth 

V on Henriette Seyferth (Seyfarth) wissen wir bislang sehr wenig. Sie wurde am 

I. Mai 1856 in Oberursel geboren. Ihr Vater war Wolf Grünebaum, die Mutter 
Amalie, geborene Hess. Henriettes Vater ist nicht identisch mit dem Viehhändler Wolf 
Grünebaum aus der Eppsteiner Straße. Er war laut Gewerbekataster von 1854-56 
Schreiner ohne Gehilfe, später Kleinkrämer mit einem Einkommen unter 200 Gulden 

Jahresumsatz und seit 1858 Tagelöhner. 

Überliefert ist die Heiratsurkunde von Henriette Grünebaum. Sie eheli chte am 

6. September 1885 in ihrer Geburtsstadt Ernst Heinrich Friedrich Wilhelm Seyferth. 
Zwei Oberurseler waren als Trauzeugen zugegen, der Müller Heinrich Weiler und der 
Drechsler Karl Vetter. Der Ehemann war evangeli scher Religion, Henriette Grünebaum 

israelitisch. 

1886 wurde die Tochter Bertha in Darmstadt geboren. Offensichtlich wurde sie jüdisch 

erzogen, denn sie wird in Dokumenten als "Geltungsjüdin" geführt. 1900 zog die Fami­
lie nach Kalk am Rhein . 

Bekannt ist weiterhin der letzte Wohnort von Henriette Seyferth vor der Deportation 
nach Theresienstadt. Sie lebte in Köln -Ehrenfeld in der Thebäerstraße 2. Von dort 
wurde sie im Juli 1943 mit dem Transport III /9 nach Theresienstadt deportiert. Die 

gebürtige Oberurselerin starb lau t Häftlingsliste des Lagers am 14. April 1944. 
Heute erinnert ein Stolperstein in Köln an das Schicksal von Henriette Seyferth . 

' l ' 

Auszüge aus den Gewerbekastern 1854/56 und 1864/1 866, Stadtarchiv Oberursel XV, 36 Bd . 9 

Henriette Seyferth, geborene Grünebaum 

l. Mai 1856 in Oberursel- 14. April 1944 in Theresienstadt 
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Stadt Oberursel 
Kreis Obertaunus. 

lCTBN 
betre ffend: 

Familienfoto Herzfeld/Stern : Mitte stehend: Siegfried Herzfeld, davor seine Frau 
Sarah und der Sohn Wilhelm, rechts: Siegfried Herzfelds Bruder Hermann, auf 
der linken Bildseite sind die Geschwister von Sarah Herzfeld, geborene Stern, zu 
sehen, privat 

Weidengasse, links die Herzfeldsehe Mühle, Sammlung Bernd Ochs 

"Onkel Hermann bemühte sich, 
die Zivilbevölkerung in Oberursel einzukleiden" 

Clara Herzfeld 
und ihre Tochter Rosi 

Eng ist die Familie Herzfeld mit der OberurseIer Geschichte verbunden. Zahlreiche 
Gräber der Herzfelds belegen dies. Wolf Herzfeld (1825-1883) war in der Taunus­

stadt als Mühlenbesitzer bekannt. 1855 kaufte er ein Haus in der Weidengasse/Ecke 
Schlenkergasse in Oberursel und betrieb dort eine Schleifmühle. 

Sein Enkel Wilhelm beschrieb ihn in seinen Lebenserinnerungen als eindrucksvolle 

Persönlichkeit. "Geistig war der Großvater außerordentlich rege, von angeborener 
Milde und Herzensgüte. Zwei Jahrzehnte fungierte er als Gemeindeältester, bekleidete 
profane Ehrenämter u.a. Landtagsabgeordneter, auch in der Kreis- und Heimatstadt als 

Beigeordneter. " 

Seine bei den Söhne Siegfried und Hermann zog es später nach Frankfurt am Main. 
Siegfried Herzfelds Sohn Wilhelm beschreibt seinen Onkel Hermann als Lebemann 

und streitlustig. 1907 bis 1910 kehrte der Kaufmann Hermann Herzfeld wieder nach 

48 1 

1~ Ocerarsel. 

j8(j~. 

Abteilung . .-/J- Unter-Abtei lung. 

Deckblatt einer Akte aus dem Stadtarchiv Oberursel 

Oberursel zurück, wo er mit seiner Familie, seiner Ehefrau Clara und den Töchtern 
Minna (1897) und Rosi (1893), in der Feldbergst raße 32 lebte. Die beiden Mädchen 
besuchten das Lyzeum in der Oberhöchstädter Straße, wo sie in einer Festschrift 
erwähnt werden. 

In seiner Geburtsstadt führte Hermann Herzfeld ein Textilgeschäft. Im Adressbuch 

der Stadt Oberursel von 1908 ist der folgende Eintrag zu finden: "Herzfeld, Hermann, 
Tuche, Herren- u. Knabenkonfektion". Sein Neffe Wilhelm kommentierte ironisch, 

Onkel Hermann bemühe sich, die Zivilbevölkerung in Oberursel einzukleiden. 

Da Hermann Herzfeld, so der Neffe, wohl mit seinem Hausbesitzer Streit hatte, "muss­
te er wieder den strategischen Rückzug nach Frankfurt antreten". Onkel Hermann 

scheint Wilhelm Herzfeld in vielfacher Weise in sehr lebendiger Erinnerung geblieben 
zu sein . "Ohne Zigarre sah man ihn überhaupt nicht. Samstags wurde sie durch zwei 



Oberursel o. CounU5. 

Lyzeu m Oberursei, die Höhere Mädchenschule, in der Oberhächstädter Straße, Stadta rchiv 
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Aus: Festschri ft des Lyzeums Oberursel von von 1916; darin werden Mina und Rosa Herzfeld als 
ehemalige Schül erinnen genannt, Stadta rchiv Oberursel 

große Rollen Kautabak erse tzt, die ihn von Fre itagabend bis Samstagabend begleiteten. 
Ein Leben lang gab er uns zu lachen, noch mehr, wenn Vater von seinen Jugendstrei­
chen erzählte." 1929 starb He rmann Herzfeld. 

Über das weitere Leben seiner Ehefrau Clara Herzfeld, geb. May, 1879 in Groß-Karben 
geboren, is t nur wenig bekannt. Während es der Tochter Minna gelang, in die USA zu 

emigri eren, blieben Clara Herzfeld und ihre Tochter Rosi in Frankfurt am Main . Aus 
Archivunterlagen geht hervor, dass die beiden 1941 in der Berger Straße 15 und später 
der Elkenbachstraße 6 in Frankfurt lebten. Von Clara Herzfeld wissen wir, dass sie 

am I . September 1942 nach Theres ienstadt deportiert wurde. Ihr Todesdatum dort ist 
der 28. November 1942. Rosi Herzfeld wurde unbekannten Datums deportiert und 
ermordet. 

Cl ara Herzfeld, geborene May 
11. September 1871 in Groß-Karben - 28, November 1942 in Theresienstadt 

Rosi Herzfeld 

10. Juni 1893 in Frankfurt am Main - Deportationsziel unbekannt 
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jüdischen Gemeinde war, wurde er als "Geltungsj ude" bezeichnet. 
Daraus resultierte, dass sich die Schicksale der beiden Zwillingsbrü­
der während der NS-Zeit stark unterschieden. Da die Mutter bereits 

1930 verstorben war, musste sie die Verfolgungen während der 
NS-Zeit nicht erleben. 

Änderungen der Ein fro9u_~.I!.'. .. __ _ 

lQ 39. 

Aus dem M ilitä rd ienst entlassen 

Oberu['sel('ll1unus). den 3.0ktober 19 50 • 

Bernhard Hoffmann hatte in Darmstadt das Realgymnasium 
besucht und dann eine kaufmännische Ausbildung absolviert. 

Während der NS-Zeit hatten beide Brüder große Probleme, eine 
angemessene Anstellung zu finden. Mit Unterstützung des Vaters 
gelang es Bernhard Hofmann jedoch, in Berlin eine Stelle als Auto­

mobilverkäufer zu finden. 

DER STANDESBEAMTE 

In Vert re t ung: 

Geburtsu rkunde von Be rn ha rd Hofmann , HHSIAW Geburt surkunde von Leopold Hofmann, HHStAW 

"Er wünschte uns beim Abschied Lebewohl und alles Gute" 

Leopold Hoffmann 

Nur kurze Zeit lebte die Familie Hoffmann in Oberursel. 1906 zoge n Georg und 
Marie Hoffmann von Stettin in die Taunusstadt und wohnten zunächst in der 

Feldbergstraße, dann in der Hohemarkstr. 25. Dort wurden am 3. April 1907 die Zwil­
linge Leopold und Bernhard geboren. Noch im selben Jahr zog die Familie nach Frank­

furt am Main . Ab 1914 lebten die Hoffmanns in Darmstadt. Der Oberingenieur Georg 
Hoffmann war evangelischer Christ, seine Ehefrau Marie, geb. Loebstein, stammte aus 
einer jüdischen Familie. 
Die Gesetze der Nazizeit definierten die beiden Söhne später als "Mischlinge I . Grades". 
Da Leopold Hoffmann im Gegensatz zu seinem Zwillingsbruder Bernhard Mitglied der 

50 I 

Am 15. Januar 1940 wurde der junge Mann zur Wehrmacht nach 

Fürstenberg an der Oder eingezogen, im Mai desselben Jahres aber 
wieder entlassen, denn mit einem Erlass vom 8. April 1940 durften 

"Mischlinge I. Grades" nicht mehr Soldaten sein. Glücklicherweise 
nahm sein Arbeitgeber Bernhard Hoffmann nach der Entlass ung aus dem Militärdienst 
wieder in die Firma auf. Nachdem dieses Unternehmen 1943 ausgebombt worden war, 

ging Hoffmann aufs Land in die Niederlaus itz, von wo er nach dem Einmarsch der 
russischen Truppen im April 1945 zu Fuß nach Darmstadt zurücklief. 

" . .. dass er niemals etwas Unrechtes getan hat" 
Sein Bruder Leopold blieb während der NS-Zeit in Darmstadt. Dort wurde er wäh­
rend des Novemberpogroms 1938 verhaftet und nach Buchenwald gebracht, wo er die 
Häftlingsnummer 29774 erhielt. Am 2. Dezember 1938 wurde er wieder entlassen. Da 

er "Geltungsjude" war, waren ihm nun fast alle Berufsmäglichkeiten verschlossen. So 
musste er seinen Lebensunterhalt als Kohlenarbeiter und Traktorfahrer verdienen. 

Leopold Hofmann war der Annahme, dass er "trotz aller Behinderungen in Darmstadt 
sicherer leben könne, in der fälschlichen Meinung, dass ihm nichts passieren würde, 



weil man ja von ihm wisse, dass er niemals etwas 
Unrechtes getan hat", so sein Bruder Bernhard. 

"Vor den Nazis war er nicht sicher" 
Im Herbst 1941 wurde Leopold Hoffmann von der 
Ges tapo verhaftet. Sein Arbeitsgeber schilderte 1950, 
welchen Schi kanen der Darmstädter in den Kriegs­
jahren ausgesetzt war. 

"Am vorletzten Tag seines Abtransportes (es war im 
Spätherbst des Jahres 1941) kam er mit einem klei ­
nen Handköfferchen zu un s, um Abschied zu nehmen. 

Er sagte, dass er noch mit anderen Juden fort müsse, 
und dass die Nazis ihm bei der Durchsuchung seiner 
Wohnung seine ersparten 200 Ma rk und seine vollen 
Einmachgläser weggenommen hätten . 
Weil er einen Judenstern tragen musste, nan nten wir 
ihn Jüdche. Von uns wurde er gut behandelt, weil er 

es verdiente. 
Vor den Nazis war er nicht sicher. Eines Tages kam er 
zur Arbeitsstell e wieder zurück und meldete, dass er 
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De r Ingonieur Georg Theodor Hoftman. . .'1 in Darmstadt , Lie'blg­
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se in Kohlentransport-Kraftfahrzeug habe stehen lassen müssen, weil ihm die Nazis am 
Kapellplatz den Führerschein abgenommen hätten . 
Er wünschte uns beim Abschied Lebewohl und alles Gute . 

Seit diesem Tag haben wir ni chts mehr von ihm gehört." 

Auch eine Schwes ter der Mutter, Anna Meyer, wurde Opfer des Holocaust, während 
ihre Töchter Blanka und Friedel aus Theresienstadt befreit werden konnten, ebenso 
wie eine weitere Tante. Dem Onkel Heinrich Loebstein war die Flucht nach England 

gelungen. 

Anfang Februar 1943 schickte Leopold Hoffmann nach Aussagen eines weiteren 
Zeugen noch aus dem Lager Piaski eine Postkarte an einen jüdischen Freund, an 
Dr. Rosenthai, vormals Leiter einer medizinischen Klinik. Hoffmann war laut dieser 
Karte bei der jüdischen Ordnungspoli zei des Lagers. Dies sei die letzte Nachricht von 

ihm gewesen. Mögliches Sterbedatum von Leopold Hofmann im Ghetto Piaski ist 
daher der I . März 1943. 

Leopold Hofmann 

3. April 1907 in Oberursel - 1. März 1943 im Ghetto Piaski 
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Die Belegschaft des Sensenwerks 1935 mit den be iden Inhabern Adolf Gregory (mit Hut in der Hand) 
und Walter Nassauer (I. Reihe, 2. von links), Stadtarchiv OberurseI 

Hausangestellte bei der Industriellenfamilie Nassauer 

Sophie Katz 

D re i Jahre lang lebte die aus Guxhage n bei Melsungen stammende Sophie Katz in 
Oberursel. Von 1936-1938 arbei tete sie im Haushalt der Familie Nassauer. 

Der Vater der jungen Frau, Lehmann Katz, war von Beruf Buchbinder. Er fü hrte 
in Guxhagen einen Kol onialwarenladen, verbunden mit einer Buchbinderei. Seine 
Ehefrau Selma, geborene Levi, stammte aus Breidenbach bei Biedenkopf. Das Ehepaar 

hatte drei Kinder: die 1920 geborene Sophie, den Sohn Albert (1922) und die Tochter 
Margot (1926) . 

Hausangestellte bei der Familie Nassauer 
1936 kam Sophie Katz nach OberurseJ, wo sie im Haushalt der Industriellenfamilie 
Nassauer arbeitete. Franz Walter Nassauer war seit 1910 zusammen mit Adolf Gregory 
Mitinhaber der Firma Sensenwerke in der Hohemarkstraße. Seine Frau war ausge­
bildete Ärztin und Leiterin ei nes Altersheims. 

521 

Sensenwerk, Postkarte, Stadtarchiv Oberursel 

Die Firma gehörte zu den wenigen Werken in Deutschland, die Sensen und Sicheln 
herstellten. Auf dem Gelände des Werkes gab es einfache Arbeiterwohnungen. 

Offensichtlich gab es nach dem Machtantritt der Nationalsoziali sten 1933 Probleme 

mit der Rohstoffzutei lung, die sowohl mit der Wiederaufrüstung Deutschlands als auch 
mit der Tatsache zu tun hat ten, dass Walter Nassauer jüdi scher Herkunft war. 1938 
musste Walter Nassauer seinen Anteil an der Firma verkaufen und entschloss sich zur 

Emigration in die USA. Die Auflistung der Gegenstände, die das Ehepaar mitnahm, die 
"Umzugsgutliste", offenbart, dass die Nassauers einmal wohlhabend gewesen waren. 
Die unter der Rubrik "Herrenzimmer" aufgeführte Literatur zeigt, welche Bedeutung 
deutsche Literatur und Kultur für das Ehepaar hatten. Walter Nassauer gelang es in 
den USA nicht mehr Fuß zu fassen. Er war nicht arbeitsfähig und wurde von seinem 
Bruder Paul fin anziell unterstützt. Der Zwangsverkauf seiner Firma, di e Auswanderung 

und der Verlust der geliebten Heimat brachen ihm das Herz.Walter Nassauer starb 
1942 im Alter von 62 Jahren. 



Anlernwerkstatt in der Fischerfe ldstraße in Frankfurt am Main. Sa mmlung 
Projekt Jüdisches Leben in Frankfurt 

Das Haus von Lehmann Ka tz in der Untergasse in Guxhagen (links). 
Arch iv der Gedenks tätte Breitenau 

Nach Auschwitz deportiert 
Mit der Emigration der Familie Nassauer in die USA verlor Sophie Katz ihre Stelle in 
Oberursel. Sie kehrte zu ihrer Familie nach Guxhagen zurück und lebte zeitweise in 
Kassel. 

Zusammen mi t den Eltern und ihrer Schwester Margot zog sie 1940 nach Berlin. Von 
do rt aus wu rde die Famili e am 3. Februar 1943 nach Auschwitz deportiert. Als mög­
liches Todesdatum nenn t das Bundesarchiv den 20. Februar 1943 . Auch die beiden 
Brüder vo n Lehmann Katz und ih re Familien wurden deportiert und ermordet. 

Flucht nach England 
Albert Katz war der Einzige der Familie. der überlebte. Er besuchte zunächst die jüdi­

sche Volksschule in Guxhagen. Nach deren Auflösung 1934 wechselte er zu r evange­
li schen Volksschule. Da die Berufsmöglichkei ten für jüdische Jugendliche zu nehmen-

Pass von Walter Nassauer, 
HHStAW 

den Beschränkungen unterworfen waren, wurde im April 1936 die "Anlernwerkstatt" 
in Frankfurt am Mai n in de r Fischerfeldstraße 13 eingerichtet. Dort erhielten die 
Jugendlichen eine gewerb liche oder eine hauswi rtschaftliche Ausbildung, die ihnen 
die Auswanderung erl eichtern und eine Lebensperspektive in ihrem Zufluchtsland 
verschaffen sollte. Albert Katz besuchte zwei Jahre lang die An lernwerkstatt und wurde 

dort als Schreiner ausgebilde t. Im Mai 1939 gelang es ihm, nach England zu fli ehen. Er 
konnte in einer Möbelfabrik in London arbeiten, bis er 1940 zusammen mit ande-
ren Emigranten aufg rund seiner deutschen Herkunft intern iert und nach Australien 
geb racht wurde. Dort erhielt Albert Katz 1942 ein letztes Lebensze ichen seiner Familie 

aus Berlin . 

Sophie Katz 

26. Februar 1920 in Guxhagen - 20. Februar 1943 in Auschwitz 
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Flucht nach Belgien 

Paul Katzenstein 

Von 1930 bis 1933 lebte Paul Katzen ­
stein in der Li nd enst raße 4, zweites 
Haus von links, Ansichtspostkarte, 
1906 geschrieben. 
Sammlung Bernd Ochs 

D rei jahre lebte Paul Katzenstein in Oberursel, bevor er über Aachen nach Bel­

gien floh. Der Kaufmann wurde am 18. januar 1888 in Kassel geboren. Seine 
Eltern waren der Maschinenfabrikant joseph Katzenstein und Louise Franziska, geb. 
Mayer. Über Paul Katzenstein und seine Famil ie ist bislang nur wenig bekannt. 1930 

zog der Kaufmann von Frankfurt kommend nach Oberursel und wohnte dort in der 
Lindenstraße 4. Nur einen Monat nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten 
floh er über Aachen nach Belgien. Die genauen Hintergründe dieser Flucht sind nicht 
bekannt. 

Paul Katzenstein lebte dort mit seiner Frau in Lüttich/Liege. Caroline Spürer stammte 

aus Wambel, heute zu Dortmund gehörend. Dokumente weisen auf die prekäre finanzi ­
elle Situat ion des Ehepaars hin . Die jüdische Gemeinde setzte sich tatkräftig dafür ein , 
dass der Flüchtling aus Deutschland in Belgien bleiben konnte. Paul Katzenstein plante 
den Vertrieb eines radiumbasierten Gerätes zur Behandlung versch iedener Erkran .. 

kungen. Ob er damit erfolgreich war, lässt sich mit den vorliegenden Un terlagen nicht 
belegen. 

Aufschlussreich ist ein im Hessischen Hauptstaatsarchiv überlieferter Schriftwechsel, 
wonach Paul Katzenstein Grundstücke, die sich im Besitz der Familie befanden, an 

die Stadt Kassel verkaufte. Vertreten wurden Pau l Katzenstein und seine Schwester 
Erna von der Rechtsanwältin Elisabeth SeIbert , die in dem Dokument "als gerichtlich 
bestellte Abwesenheitspflegerin für die mit unbekanntem Aufenthalt abwesenden 

Eigentümer" genannt wird. Die juristin und Politikerin Elisabeth SeIbert wurde nach 
dem Zweiten Weltkrieg als eine der "Mütter des Grundgesetzes" bekannt. Der Ober-
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Fremdenpass fü r Paul Katze nstein , Alge meen Rijksa rchief, Brüssel, A76009 

bürgermeister gestattete den Verkauf. Diese Genehmigung war erforderlich auf Grund 
,,§ 8 der Verordnung über den Einsatz des jüdischen Vermögens" vom 3. Dezember 1938 
und war Teil der staatlich verordneten Beraubung der jüdischen Bevölkerung. Der Kauf­

preis wurde auf ein Sperrkonto bei einer "Devisenbank" eingezahlt, durfte also "nicht 
unmittelbar dem Veräußerer ausgezahlt werden". Damit konnte Paul Katzenstein den 
Verkauf des Grundstückes nicht zur Verbesserung seiner finan ziellen Situation nutzen. 

Im Rahmen des ,,westfeldzugs" im Mai/juni 1940 wurde das neutrale Belgien von deut ­

schen Truppen besetzt. Erneut waren Paul Katzenstein und seine Frau Verfolgungen 
ausgesetzt. Im September 1942 verlor er die deutsche Staatsbürgerschaft und ein Jahr 
später, am 22. September 1943, wurde er verhaftet. Über das Zwischenlager Mechelen l 
Maline wurde Paul Katzenstein am 25. März 1944 nach Auschwi tz deportiert. Die 
frühere Militärkaserne in Mechelen in Flandern wurde während der deutschen Beset ­

zung ab Juli 1942 al s Sammellager für Juden genutzt. Von dort aus wurde die jüdische 
Bevölkerung in die Vernichtungslager deportiert. Seit 1995 gibt es in Mechelen/Maline 
eine Gedenkstätte und ein Museum. Paul Katzensteins Todesdatum in Au schwitz ist 

laut Angaben der Stadtverwaltung Liege/Lüttich der 12. August 1944. 

Caroline Kat zenstein-Spürer überlebte. Nach den Unterlagen des Algemeen Rijksar­
chiefs in Brüssel war sie Protestantin und deutsche Staatsbürge rin. Sie bli eb nach dem 

Zweiten Weltkrieg in Belgien. 

8 . Ritid."ce anlfrievre 

S.I.iqua (4) 

10 . Na tur. deI papi ... ; 

. vlorile. qul Ie. opt deli · 
vrb, Heu et date d.l.u. 

dt!;vr &nce (S) 

11 . E.t.il re/Ulie polilique ? 

U., •. I. 13 mars 1933 

aU~~.~_. ____ ... _ .... I .. _. 

1~.$. .a&r.a .. 1933 •.... 

norr·········· ---_ . ............. . 

.................................... ... !.1. 

mars 1933 

. Sig'Datun- de 1.'c tran gcr 
qui die/are i tre de u l;Qnali te a.~J_~.f!i_~9.:~. , _ ._. __ 

. Lc Commissa ire dc Police CD Chef, 

Paul Katzenstein 

en ayant I 1 honneur de lui fa ire s avoir que , 
en ' ra i son da la nat l o na l ite des interesse s , 
je ne pourra i s, l e cas echeant ,qu ' eme t tr e un 
avis d efav or >lb l e ä l ' lna ta l lat 1on de c e s 
e t ranger s da ns 1e Pay s. 

Caroline Katzenstein, geb. Spürer, Alge meen Rijksarchief, Brüssel A 76009 

18. Januar 1888 in Kassel - über Mechelen/Maline 1944 nach Auschwitz 
deportiert, 12. August 1944 

17 M ARS 1933 
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KO:,ZE:tf!'RA rIO~SLAGER BUCHEl; JAL.J 
KOI'lMANDM "I\JH . 

Weir.ar-fluchenwa 1d 28 . :' ovC::'lber 1938 

Der Sc hu t:t.hnef t ling F r i t z !( 3 h n 

geo. am 12. 3. 91 in f rankfurt 6 . ).1 . hat vom 12. lIovember 1938 

bis zum heutigen Tage bI Konzen trati onslnaer 8.lchen .... a l d eingese s s en . 

Auf Anordnung der STAR) Frankfur t a . H. vom 25 . 11. 1938 

~ ; 
Grbdmr Stoat5JIolI}rI i.-r-t L,,1Im _-,1:.:.7..;.."_-=1_"_ 1:U-:° " 

~ ... .....,lOJ6l .......... fniatwt .... 
. J XX B", 

.... 
,e rr. Lil."ra t 
..!_[!'L-!L~!!-LI_~~ 

hlr1 rrt: Aktiou'J_.e 'ritz It a b a, C:.~' 12.~.P1 1. Pr •• kr.rtIJI. 
---- wob.balt 1_ O •• r1Irsel , AltköalC"s tr. 10 . 

wurde er nach Frankfurt /I-I.ain . entlassen. 
Der Laee rkocu.anda n t . 

1. V. Un t e rschrift . 

Obertltu nnbannfuehrer • 

r. . .... In ... ~c-n-. .... ~): ~__ _ _. __ _ 
8 . .. udfI ... . ~: 

.. j 8tI Un!, II_" tH-II 11 .. 1.0.: _. ___ .. _____ . ________ .. _ ___ _ 

..... '~'"""' ~ ...... "" ... ", -_. - - - _ .. 4/:-... '" .,I 'l~~ii.4Z, 

~:..i. o~e. . . 
Klil.b_ . Iil.CI 2 - .11 .!58 .. p e A.s ••••• r •• ' · •• 8 ••• La:.r S .. e he •• 

wlil. l d. •• t1il33 • ~r' •. ' 
Icb ·.1tt •• 11 .1I'.h •••• IUtte1l •• C, o . (1. A ••••••• r •• ' 1.­

~w1 ~ehe. erCol :t 1et. 11) Qlt.1l11lamr 'l:. .. b rfU t"d)r~ 1 e id , ~tidl. e4IuI, ~~.!/tl.1 . 
0:) S fI Um!Ü.' Ih\6..grft, ~~., 1h1.lIn tt. , ~Cf'ltll"' : _ .. _ •. _._. ____ ._n ____ ~ 

KOlIlIIlnndantur Kon z. !ltger 
Buchenvald 

St"r !tmoirN"i QJwr Imu", 'tktWn ~' ___ . ___ _ 
d} ~ 8f~. ~ b~ _~ ... nM ._11~ ... , .. "-' .... tta tnfotI t. 

Anfrage der Geheimen Staatspolizei vom J 7.1.1939, HHStAW 
Stapo Frankfurt/f'1.ain . 7. e ... , ';'k·::~~;?-=··~~=L.l. -----. -=-z~.~-;.. . 
zur Kenntnis gez . Pcneler. '1St lW,t if: - ftrfv.Mm··) 

IL 'ellllUhll''' : .• ___ . ___ ~_:--.- . . ,. ________ _ 

.,-- ... --_... . _ -:r.:.~z, _ ... _ I')~ 
(f~~~U,,1 ~l-

Kopie des Entlassungsscheins aus dem Kon zentrationslager Buchenwald, HH StAW 

f.......-.._.. __ .1: ...... .. _ ._ .... __ .. _ ... ~ 

_W_~4-~""'~_ . __ , .~....2?;H;'. 

Totenschein für Friedrich Kahn, HHStAW 

"Ich bitte um Mitteilung, 
ob die Auswanderung inzwischen erfolgt ist" 

Friedrich Kahn 

Die Bankiersfamilie Kahn in der Altkönigstraße in Oberursel war als gastfreundlich 
bekannt. Es gab dort, so berichteten Zeitzeugen, rauschende Feste. Häufig wurden 

die Nachbarskinder zu Bu tterbrot und Kakao in die Vi lla der Familie eingeladen. Be­

sonderen Eindruck hatte ein beheiztes Storchennest hinterlassen. 

Nicht weit entfernt von dem Haus der Kahns befindet sich der jüdische Friedhof in 
der Altkönigstraße. Ein Zeitzeuge konnte sich an die Beerdigung von Bernhard Kahn 
erinnern. Im Gedächtn is geblieben sind ihm spannend und gleichzeitig fremd erschei­

nende Rituale und Gesänge. Bernhard, genannt Berle Kahn starb am 29. Mai 1934 
in Frankfurt am Main, möglicherweise durch Freitod, so das Stadtarchiv Oberursel. 
Mehrere jahre hatte Berle Kahn bei seinem Sohn Friedrich in der Altkönigstraße gelebt. 

Noch zu seinem 75 . Geburtstag erschien im januar 193 1 ein Artikel in der Zeitschrift 
"Der Israelit", der die körperliche und geistige Frische des jubilars hervorhob. "Herr 
Kahn ist Mitglied im Vorstand der hiesigen Israelitischen Religionsgemeinde und 
nimmt noch regen Anteil an allen Interessen derselben. Möge ihm noch ein schöner 

Lebensabend beschieden sein." 

561 

"Mein Mann bat, mich zu verschonen, da ich keine Jüdin sei" 
Einschneidende Folgen im Leben der Bankiersfamilie hatten die Ereignisse im No­
vember 1938. Ottilie Kahn berichtete später, ihr Mann sei an diesem Tag ungewohnt 

früh nach Hause gekommen. Das Büro der Gebrüder Lissmann in der Goethestraße in 
Frankfurt am Main, in welchem Friedrich Kahn arbe itete, sei verwüstet worden. Einige 

Stunden später kam ein mit Äxten bewaffneter Stoßtrupp in die Villa der Kahns in 
Oberursel, brach die Eingangstü re auf, zerstörte die Wohnungseinrichtung und drehte 
di e Wasserhähne auf. "Mein Mann bat, mich zu verschonen, da ich keine jüdin sei. " 
Ottilie Kahn gelang es, mit der Tochter zu ihrer Mutter zu flüchten . Friedrich Kahn, der 

Stunden später auch dorthin kam, wurde verhaftet, in "Schutzhaft" genommen, wie 
es hieß. Drei Wochen lang war der OberurseIer im Konzentrationslager Buchenwald 
interniert. Freigelassen wurde er unter der Bedingung, dass er binnen kürzester Frist 

Deutschland verlassen so llte. Ottil ie Kahn hatte in der Zwischenzeit alle notwendigen 
Papiere für die Auswanderung beschafft. 

Physisch und psychi sch war Friedrich Kahn schwer angeschlagen. "Seelisch war er 
total erledigt. Seine eine Hand war lahm geschlagen und sein Rücken zeigte auch 
Spuren von Schlägen", berichtete die Ehefrau über die Verfassung ihres Mannes nach 

der KZ-Haft. Hinzu kam die nervenaufreibende Vorbereitung der Auswanderung. Zur 
Regelung der Finanzierung der Flucht aus Deutschland fuhr Friedrich Kahn nach 



I 
Antwort des Lan dra ts an die Gestapo vom 30. Ja nu ar 1939. HHStAW 

I' Oberurfel; '4. ~Qn. ,21m 6amsfajJ, ben 10. ~anuar 
.ooUenbet .\jerr !8em~arb ~ Q 6 r'I von ~Ier in feftener 
.fiirperlid]er unh . geifHger ~rifdJe fein 75/ .{!ebensjQ~r . 
.\j.err !tal)n ift !mitglieb bes morrtQnbe~ ber f.>iefigen ~5' 
raelitifd)en Vterigionsgemelnbe unb nimmt nod) regen 

I 
~ntei{ a.n aUe.n ~iliereITen berfelben. !möge lf)m nod} ein 
fdJöner .{!e.bensabenb beldJieben lein. ~·J)'tly. . . 

Art ikel zum 75. Geburtstag von Berle Kahn. "Der Israelit " vom 8. Januar 193 1 

Berlin. Dort wurde er am 3. Januar 1939 tot aufgefunden. Im Totenschein wird Freitod 
durch eine Überdosis von Schlafmitteln ve rmerkt. 

Anzunehmen ist, dass der Oberurseier durch die politi schen Umstände und die trau­
matischen Erfah rungen in Buchenwald verzweifelt war und auf diese Weise in den Tod 

getrieben wurde. 

Eine Auswanderung der Ehefrau 
kommt somit nicht mehr in Betracht 
Welcher Druck auf die aus dem Konzentrationslager entlassenen Häftlinge ausgeübt 
wurde, zeigt ein Briefwechsel zwischen der Gestapo Frankfurt und dem Landrat des 
Obertaunuskreises. Am 17. Januar 1939 bat die Gestapo um Mitteilung, ob die Auswan­
derung inzwischen erfolgt sei. Da der Oberurseier in der Zwischenzeit verstorben war, 

komme, so der Landrat, "eine Auswanderung der Ehefrau somit auch nicht mehr in 
Betracht". Ottilie Kahn zog es jedoch nach diesen traurigen Erfahrungen vor, das Land 
zu verlassen. Sie veranlasste die Beerdigung ihres Mannes in Straßburg und kehrte von 

dort nicht wieder nach Deutschland zurück. 

Friedrich Kahn 
12. März 1891 in Frankfurt am Main - 3. Januar 1939 in Berlin 

0eite fi/I 

~oe bctlI Ittiter3ci efj rtclett Slatlbe~~eollilett eeftljicit {jeu!c, 

het lllH!iiRliEljlsit R!OIl) 

Ste rbeurkunde von Berle Kahn. Institut für Stadtgeschichte Frankfurt 
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Recha Mannheimer mit ih ren drei Nichten Irene, Leonie und Helga, privat 

"Die Sicherungsanordnung ist erledigt, Akte weglegen" 

Recha Mannheimer 

Recha Mannheimers Haushalts- und Spielwarengeschäft in de r Un teren Hainstraße 

wa r den OberurseIern sehr vertraut. "Dort haben wi r einen großen Teil unseres 
Taschengelds in Spielwaren inves tiert", berichtet der OberurseIer Hans StolI , damals 
ein Schuljunge. 1918 zogen die Witwe Recha Mannheimer und ih re Schwester Rosalie 
Ka hn von Frankfurt nach Oberu rseI, wo sie das Haushaltswarengeschäft von Anton 
Abt in der Unteren Hainstraße übernahmen . In einer An zeige in einem Stadtplan von 

193 1 warb Recha Mannheimer für ein breites Sort iment. Sie führe ein "großes Lager in 
Wirtschaft s-Geschirren: Glas-, Porzellan-, Email, Korbwaren , Haushalts- und Küchen­
geräten, Spielwaren". Eine andere Anzeige wirbt für Sommer-Utensi lien. Um sozial 
schwachen Famili en der Kleinstadt erschwingliche Produkte anzubieten, führte Recha 

Mannheimer auch Waren zweiter Wahl. 
Mit im Haus lebten drei Nichten, Kinder von losef Kahn, einem Bruder von Recha und 
Rosalie. losef Kahn starb 1920 und ist auf dem Friedhof in Oberursel beerdigt, ebenso 
wie seine Frau Betty. So wuchsen die drei eltern losen Mädchen, Irene (19 10), Helga 
(I 912) und Leonie (I 913), bei ihren Ta nten in Oberursel auf. 

58 1 

~l· n ro.l dt 18 20 23 26 29 32 cm 
~ lege ::: \!) 0 en , 30 35 40 45 50 60 prg. 
Fll egenfchränlte gro&e lluswahl - Eismarchinen Don 5.- mit. an 

Clegdtühte Don 2.05 mit. on 

Blumenltaften grün gcOrichcn 
60 cm 75 Pfg. 80 cm 1.- mit. 100 cm 1.25 mit. 

'Blumengleflltonnen - .50, -.60, -.85, 1.- mit. und höher 
Qnrfcnglel'lltannen loh ierl 8 CIt. 1.85, 10 CIt. 2.-, 12 CIt 2.25 mk. 

1\nton Rbt nachfolger, tlntere 
150lnftralit 22 

Geschäftsanzeige für das Haushalt sware ngeschäft von Recha Mannheimer von 1932, Stadtarchiv Oberursel 

"Im Ganzen ist so eine gedrückte Stimmung bei unsll 

Nach dem Aprilboykott 1933 wurde das Klima fü r die jüdischen Geschäftsinhaberin­
nen zunehmend unfreundlicher. Der Boykott jüdischer Geschäfte wü hlte die Famili ­

enmitglieder auf. "Hier haben wir im Augenblick ziemlich viele Aufregungen. Du hast 
wahrscheinlich in den Zeitungen von dem Boykott jüdischer Geschäfte gelesen, als 
Abwehrmaßnahme gegen die Auslandshetze. Meine Tanten haben hier ein Geschäft 
und ab morgen steht eine Wache davor, den Leuten zu sagen, was sie alle schon wissen, 
dass das ein jüdisches Geschäft sei, und sie vor dem Betreten warnen." Dies schrieb 
Leonie ihrem Freund Lajos am 31.3.33. Tan te Recha sei sehr besorgt, te il te sie ihm 

am 17.8. 1935 mit. "Im Ganzen ist so eine gedrückte Stimmung bei uns." Ei nen Monat 
später sprach sie von geschäftlichen Problemen. 1935 en tschloss sich Recha Mann hei ­
mer aufg rund des wachsenden poli tischen Drucks des Umfe ldes das Geschäft in der 
Unteren Hainstraße zu verkaufen, und zog mit der Familie nach Frankfurt am Main in 

die Scheffelstraße. Den Tanten schien der Umzug gu t zu tun . "überhaupt sehen beide 
sehr viel besser aus als in Oberursel, und sie haben sich ganz gut eingelebt." (24 .1 2.35) 
Leonie lobte die neue Wohnung in höchsten Tönen, die Weitläufigkeit und das "wun ­
derbare Bad mit Handbrause". Ein fr üherer Verkäufer hatte den Laden und das Haus 
in der Unteren Hainstraße übernommen. Mit ihm hielten di e Kahn-Mannheimers 

wei terhin Kontakt. 

Die Familie bricht auseinander 
Zur Ruhe kam Recha Mannheimer jedoch nicht. Die Nichten Helga und Leonie ent ­
schlossen sich, nach England auszuwandern . Irene wurde 1939 verhaftet. Die Versuche, 

ihr ZU helfen und du rch eine Kaution eine Freil assung zu erwirken, blieben erfolglos. 
Außerdem war Schwester Rosalie krank. Da Recha Mannheimers Geld auf einem 



Hauhaltswa rengeschäfi von Recha Mannheimer und 
Rosalie Kahn in der Un teren Hainstraße 22; in dem 
Fenster oben sind die drei Nichten Irene, Leonie und 
Helga zu sehen, privat 
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Schre iben der "Devisenstelle" bezüglich einer Sicherungsanordnung an Irene Sa ra Kahn, 
Konzen trat ionslager Ravensbrück. HHStAW 

r ei.~ Oberf1nanzpräsi dent' · 

- Devisenstelle U -

-Frankfurt a.M ..... 
Goet beetraße 9 

Akt.Zcb .: '11'1 - .r9 tJ 9 

Vfg . 

(Auf Grund der Ge s tapo- Listen evakui erter ~uden) 

1 . ) Schr eiben an d ie 

!~-t:+. ~~. f:.+~~. t:~ .. 
. .... ~; ... . 

~ Vermögen von nec} .Ile~ Os te n evakui erte;:;, .J:';'-d}l:' #"L>"'" 
JS-Amtrdnung • . YP.'1 . . •• v"m . . . ".. . - 07 

Ich mache darauf au.fmerksam , daß das VeermtSgen naehßenann­

t e r Personen zugwls ten de s Deutsche n Heiches teingezogen i st . Da­

mit ist j ede Ve rfügtmg ü be r sämtlich e vermHgemewerte dieser 

Pers. nen unzuläs s ig, sofern sie ni cht durch des für die Einzte­
hung im Bezirk Groß-Frankfurt zuständige Finamzamt Frankfu rt • • 14 .-

~~Z~~O~g~-:f.~""". f~ .. ~~:<-<.~flJ 
/ 

P 2 . ) 'EValruieru.Il6 au! Mappe vermerken . 

t 3 . ) I n Judenkartei e i ntragen. 

tf, 4 . ) 

5 . ) 

Karteivermerk (Reg istratur) . ~ 

~~16"~-1" . 
rJr.,IW~. 

I.A. 

Formblatt 1 07)8 

Letztes Blatt der "Devisenakte" von Recha Mannheimer, wonach das Vermögen der 
"nach dem Osten evakuierten" Juden zugunsten des Reiches eingezogen wurde. Am 
Schl uss der Vermerk: "Die Siche rungsanordnung ist erledigt. Akte weglegen.", HHStAW 

"Sicherungskonto" festlag. musste sie die Behörden bitten, ihr Geld aus ihrem eigenen 

Vermögen zu bewilligen. denn sie hatte hohe Zahlungen für eine Operation ihrer 
Schwester und Anschaffungen für die Auswanderung ihrer Nichten zu leisten. 

Wie einsam sich Recha Mannheimer nun fühlte, können wir nur erahnen. Die Deporta­

tion blieb ihr nicht erspart. Am 18. August 1942 wurde Recha Mannheimer mit einem 

der großen Transporte von Frankfurt aus in das Durchgangs- und Konzentrationslager 

Theresienstadt und von dort aus am 26. September 1942 nach Treblinka verschleppt. 

Am 2. Oktober 1940 starb Rosalie. Aus den Handakten der Staatsanwaltschaft geht 

hervor. dass sie an diesem Tag unweit der Wohnung in der Scheffelstraße zusammen­

gebrochen war. Der herbeigerufene Arzt konnte nur noch den Tod durch Herzschlag 

feststellen. 

,,5. Die Sicherungs anordnung ist erledigt. Akte weglegen". so lautet die Eintragung des 
Finanzbeamten auf dem letzten Blatt der "Devisenakte", wonach das Vermögen der 

"nach dem Osten evakuierten Juden" zugunsten des Reiches eingezogen wurde. 
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josef und Betty Kahn mit ihren Töchtern Iren e, Leonie und Helga, privat 

"Hier haben wir im Augenblick ziemlich viele Aufregungen" 

Irene Kahn 

Seit 1918 lebten Irene, Leonie und Helga Kahn bei ihrer Tante Recha in Oberursel. 
Ei ne Oberurselerin erinnerte sich daran, dass sie Nachhil fe bei einer der Schwestern 

erhielt. Diese habe sie auch häufig mit Jugendliteratur verso rgt. Die Schwestern be­
suchten das Philantropin, die liberale jüdische Schule in der Hebelstraße in Frankfurt. 
Die Mädchen liebten den Taunus, gingen dort oft Wandern , unternahmen Radausflüge. 
Fotos zeigen drei fröhli che junge Frauen, die, so Leonie in einem ihrer Briefe an ihren 

Freund Lajos, unter dem strengen Regiment ihrer Tanten standen. Die lebenslustigen 
Schwestern trafen sich mit Freunden, gingen ins Theater, ins Kino oder zum Tanzen. 

Verunsicherung 
Die Machtübernahme der Nationalsozialisten am 30. Januar 1933 beeinflusste das 
Leben der Kahn -Schwestern unmittelbar, jedoch auf unterschiedliche Wei se. Briefe do ­
kumentieren, welchen Diskriminierungen die jungen Frauen ausgesetzt waren , wie sie 
sich angesichts der ständig sich verschärfenden Maßnahmen füh lten und wie sie den 

Bedrückungen zu begegnen suchten. "Schreib mir doch, was du denkst", bat Leonie 
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Irene, Leonie und Helga Kahn, privat 

Kahn aus Oberursel ihren Freund im März 1933, zwei Monate nach der Machtüber­
nahme der Nationalsozialisten. Die Schwestern traf der politi sche Machtwechsel und 
die antisemiti schen Maßnahmen der Nationalsozialisten in einer Zeit des Lebens, in 

der sie ihre Zukun ft gestalten wollten. "Aufregungen" blieben den jungen Frauen daher 
nicht erspart. 
Irene studier te seit 1930 Geschichte, Germanistik, Soziologie und Philosophie in 

Frankfurt am Main. Aufgrund der politischen Bedingungen en tschloss sie sich, 
1933/34 zwei Semester in Paris zu verbringen. Zwar wollte Irene lieber im Ausland blei ­
ben, konnte dies jedoch aufgrund der einschränkenden Devisenbestimmungen nicht. 
So war sie gezwungen, wieder nach Frankfurt zurückzukehren, um dort ihr Studium 
mit einer Dissertation zu beenden. Tatsächlich fand sie einen Professor, bei dem sie 

ihre Doktorarbeit schreiben konnte. Irene reichte im Frühjahr 1936 ihre Doktorarbeit 
ein und bereitete sich nun auf ihr Examen vor, doch sie fiel im Dezember 1936 durch 
die Prüfung. Der Dekan brach die Prüfung, zu der er verspätet gekommen war, nach 
fünf Minuten ab und meinte, es sei wohl zwecklos. Irene fühlte sich gut vorbereitet und 

vom Dekan, den sie am nächsten Tag noch einmal mit dem Sachverhalt konfrontierte, 
ungerecht behandelt. Verzweifelt dachte sie über einen Weg nach, die Prüfung unter 
anderen Bedingungen noch einmal zu wiederholen. Schließlich schaffte sie es, einen 
Prüfer in Basel zu finden. Dort gelang es ihr ohne Probleme, ein Jahr später ihren 
Doktortitel zu erwerben. 



"fortgesetzte Verbrechen der Vorbereitung zum Hochverrat" 
Schon länger beschäftigten sich die Kahn-Schwestern mit der Frage der Auswanderung. 
Immer wieder werden in den Briefen Freunde und Verwandte erwähnt, die auswander­
ten bzw. die Auswanderung vorbereiteten oder sich Rat holten. Leonie verließ Deutsch­
land im Sommer 1937. Helga folgte ihrer Schwester zwei jahre später. 

Mehrfach stand auch Irene vor der Frage, ins Ausland zu gehen. Zunächst hatte sie sich 
aus ökonomischen Gründen entscheiden müssen, ihre Dissertation in Deutschland zu 

schreiben. Dann verzöger ten sich ihre Auswanderungspläne, da sie zunächst in Basel 
ihren in Frankfurt versagten Abschluss nachholen musste. Mitten in den Vorberei ­
tungen für ihre Auswanderung wurde Irene Kahn am 2. juni 1939 verhaftet und vor 

Gericht gestellt. Vorgeworfen wurden ihr "fortgesetzte Verbrechen der Vorbereitung 
zum Hochverrat". Laut Gerichtsurteil hatte Irene Kahn während ihres Studiums in 
Basel mit dorthin emigrierten Vertretern der SAP (Sozialistische Arbeiter-Partei) Kon ­

takte geknüpft und diese über die Situation in Deutschland informiert. Außerdem sei 
Irene Kahn daran beteiligt gewesen, Angehörige von Emigran ten mit Geldern aus Basel 
finanziell zu unterstützen und zur - teilweise illegalen - Fluch t zu verhelfen. 

Verzweifelt versuchte Recha Mannheimer mithilfe eines Anwalts, Irene Kahns Freilas­
sung zu erwirken, ohne Erfolg. Ein jahr lang wurde sie von dem Anwalt immer wieder 
vertröstet. Nach Verbüßen der durch das Gericht verhängten einjährigen Haftstrafe 
wurde Irene Kahn nicht wieder freigelassen, sondern direkt ins Frauenkonzentrations­

lager Ravensbrück gebracht, wo sie am 24. März 1942 in der Tötungsstätte Bernburg 

ermordet wurde. 

Irene Kahn 

21. September 1910 in Köslin - 24. März 1942, Bernburg a. d. Saale, Tötungsanstalt 

Recha Mannheimer, geborene Kahn 

27. August 1867 in Rieneck - 26. September 1942, Treblinka, Vernichtungslager Brief von Irene Kahn an ihre Schwester Leonie (Lonny) vo m 20.12.1936, privat 
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Walter Mannheimer im katholischen Kindergarten 
in Eltville, privat 

Im vierten Haus rechts hatte die Familie Mannheirner ihre Metzgerei in 
Eltville, Löhergasse 22, privat 

Im Haushalt der Bankiersfamilie Kahn 

Walter Mannheimer 

W alter Mannheimer (1919) und seine Geschwister Hilde (1920) und Kurt (1915) 
arbeiteten in den dreißiger Jahren zeitweilig im Haushalt des Bankiers Friedrich 

Kahn in der Altkönigstraße 10 in Oberursel. Kurt war zweieinhalb Jahre (1936-1938) 

als Hausdiener in Oberursel beschäftigt, seine Schwester Hilde arbei tete ein halbes Jahr 
als Hausgehilfin, wahrscheinlich als Kindermädchen, Walter war im Sommer 1938 für 
einige Monate als Koch bei den Kahns tätig. 

Schon der Großvater hatte eine Metzgerei in Eltville 
Die drei Geschwister waren Kinder des Metzgermeisters Alfons Mannheimer (1886) 
und seiner Frau Bertha und wuchsen in Eltville auf. Walter besuchte dort die Volks-
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Reisepass für Kurt Mannheimer, ausgestellt in Oberursei, HHStAW 

sch ule und wurde später im Hotel Kronprinz in Wiesbaden als Koch ausgebildet. 1929 
starb Bertha Mannheimer, Mutter von acht Kindern. Der Vater heiratete wieder. Seine 

zweite Frau, Thekla Haas (1894), stammte aus Emmendingen. 
Die Mannheimers waren sei t Jahrzehnten in Eltville ansäss ig. Schon der Großvater 
hatte dort eine Metzgerei betrieben . Gleich zu Beginn der NS-Zeit musste die Familie 
jedoch den Boykott jüdischer Geschäfte und erste Schikanen erleben. So berichtet der 

Lokalforscher Karl -Heinz Wahl, bereits in der Nacht vom 30. Januar 1933 seien Fen­
sterscheiben bei den Mannheimers eingeworfen worden . Die Familie entschloss sich 
darau fhin , nach Wiesbaden zu ziehen. Dort eröffnete Alfons Mannheimer wieder eine 

Metzgerei, später einen koscheren Mittagstisch. Walter Mannheimer war als Koch fü r 
diesen Mittagstisch tätig. 

-..,.;' 
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Ausweis HUde Mannheimer, verheiratete Goldberg, Quelle: Algemeen Rijksarchief, Brüssel. A 11 9044 

Flucht und Deportation 
Aufgrund der sich verschärfenden antisemitischen Maßnahmen beschäftigten sich die 
Geschwister Mannheimer zunehmend mit Auswanderungsplänen. 1937 entschloss sich 

Hilde, nach Belgien zu emigrieren. Ihr Bruder Kurt folgte ein Jahr später. Von Belgien 
aus wanderte er in die USA aus, ebenso sein Bruder Ernst. Ein weiterer Bruder, Fritz 
(Micha), emigrierte nach Palästina. 

Walter Mannheimer gelang es, 1939 über Aachen und von dort über die "grüne Grenze" 
nach Belgien zu fliehen . Dort lebte er in Brüssel, bis er 1943 verhaftet und über das bel­
gische Zwischenlager Mechelen/Manlines am 31. Juli 1943 nach Auschwitz deportiert 
wurde und dort starb. 
Hilde Mannheimer heiratete 1940 in Belgien und konnte dort versteckt überleben. 
Die Eltern, Alfons und Thekla Mannheimer, und die Brüder Alfred (1914) , Günther 

(1925) und Otto (1924) wurden im Juni 1942 von Wiesbaden aus deportiert und in 
Majdanek und Sobibor ermordet. 

Walter Mannheimer, Ant rag auf 
Ausstellung eines Fremdenpasses 

in Belgien, Quelle: Algemeen 
Rijksarchief, Brüssel, A 35332 1 
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Hilde Mannheimer, verheiratete Goldberg, kehrte seit 1958 immer wieder nach 
Deutschland zurück, um in Eltville das Grab ihrer früh verstorbenen Mutter zu besu­
chen . Bis 1983 lebte sie in Brüssel, zuletzt in Israel. Am 1. Januar 2007 starb sie in Kfar 

Saba in Israel. 

Walter Mannheimer 

15. Mai 1919 in Eltville - 31. Juli 1943 in Auschwitz 
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Bleichstraße in Oberursei, Foto: Angelika Rieber Stadtplan von Oberursel von 1931, Stadtarchiv Oberursel 

"Der Polizei zugeführt 
zwecks Überweisung in ein Konzentrationslager" 

Marjanna Mikolajczyk 

M arjanna Mikolajczyk stammt~ aus dem heutigen Polen. Sie wurde am 23. Januar 
1897 in Podgrabow geboren. Über ihr Leben gibt es nur Bruchstücke von Infor­

mationen. Im August 1935 zog sie laut Einwohnermeldekarte zusammen mit Heinrich 
Steiner, aus Frankfurt kommend, nach Oberursel. Unter der Rubrik "Stand und Gewer­
be" wird sie als Haushälterin geführt. Zunächst wohnte sie in der Hohemarkstraße 40, 

später 36, und ab 4. Juni 1936 bis zu ihrer Verhaftung 1940 in der Bleichstraße 16. Ob 
es bei dem Umzug nach Oberursel einen Zusammenhang mit dem Inkrafttreten der 
Nürnberger Gesetze am 1. September 1935 gibt, steht als Frage im Raum. 

Die Karteikarte weist einige Besonderheiten auf. So wurde Mikolajzyk zunächst unter 
dem Buchstaben N als Nikolajczyk eingeordnet. Ihre Religionsangabe wurde mehrfach 

korrigiert von evangelisch zu katholi sch, ebenso gibt es Korrekturen bei der Rubrik 
Familienstand. 

Bemerkenswert ist auch ein im Hauptstaatsarchiv Wiesbaden dokumentierter Schrift­
wechsel mit der "Devisenstelle". Über das deutsche Konsulat erhielt Marjanna Mikola­
jczyk (hier: Majanne/Marianne Nikolajczyk u.a .) die Mitteilung, dass ihr 500 Zloty aus 
dem Verkauf des Hauses der Eltern zustanden. Da es sich hierbei um eine ausländische 
Währung handelte, musste die "Devisenstelle" eingeschaltet werden. un geriet die 
Oberurselerin in den Strudel devisenrechtlicher Verwicklungen. Der neue Besitzer des 

Hauses der Eltern zahlte ihr offensichtlich nicht den zustehenden Betrag. Dann ging es 
um die Freigabe und Auszahlung des Geldes. Zunächst war ein OberurseIer Konsulent 
aktiv geworden, dann wurde die Angelegenheit einem Rechtsanwalt übergeben . Später 

musste ein Anwalt in Polen eingeschaltet werden . Marjanna Mikolajczyk war jedoch 
nicht in der Lage, den erforderlichen Vorschuss für ihn zu bezahlen, da sie nur über 
ein monatliches Einkommen von 45 Mark verfügte. 

Am 25. August 1939, kurz vor dem deut schen Überfall auf Polen, stellte die "Devi ­
senstelle" fest: "Wegen der gegenwärtigen politischen Lage in Polen erübrigt sich eine 

Anfrage nach dem Stand des in Polen offenbar anhängigen Prozessverfahrens." 
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I . A. 

Einwohnermeldekartei fü r Marjanna Mikolajczyk. Stadtarchiv Oberursel Vermerk der .. Devisenstelle". der Herkunftsort von Marjanna Mikolajczyk gehöre nun zum Großdeutschen Reich. HHStAW 

Ein halbes jahr später, am 10. januar 1940, vermerkt die "Devisenstelle": "Nach Rück­
sprache mit Herrn Rbk. -Insp_ T ... ist festgestellt worden, dass der Ort Podgrabow in 
der Nähe von Wielun -Lodsch liegt, etwa 20 km von der ehemaligen deutschen Grenze. 

Dieses Gebiet gehört nunmehr zum Großdeutschen Reich, sodass kein Interesse an der 
Überwachung des Eingangs diese r Forderung mehr besteht." Da das Devi senverfahren 
mit dieser Mitteilung eingestellt wurde, wissen wir nicht, ob es Marjanna Mikolajczyk 

gelungen war, den ihr zustehenden Geldbetrag zu erhalten. In der Korrespondenz mit 
der "Devisenstelle" wird deutlich, dass die Frau aus einfachsten Verhältnissen stammte. 
Der Konsulent erwähnt in einem Schreiben, sie sei Analphabetin . Außerdem betont er, 

sie sei nicht mit Heinrich Steiner verheiratet. 

Ob sich nach der Besetzung Polens neue Erkenntnisse über die Herkunft der Frau 
ergaben, ist denkbar, jedoch nicht belegt. 

Aus Unterlagen des Stadtarchivs Oberursel geht hervor, dass Marjanna Mikolajczyk 
am 14. Mai 1940 verhaftet und in die Strafanstalt Höchst gebracht wurde. Mit Datum 

15. januar 1941 wi rd weiterhin vermerkt: "Der Polizei zugeführt zwecks Überführung 
in ein KZ". Auffäll ig sind di e Korrekturen dieses Eintrags. Die Oberurselerin wurde 

nach Ravensbrück gebracht, wo sie ab dem 15. März 1941 als politischer Häftling, jü­
din, geführt wurde und die Häftlingsn ummer 5740 erhielt. Von der Gedenkstätte wird 
sie mit dem Nachnamen Steiner geführt. Tatsächlich zeigen neue Dokumente des Inter­

nationalen Suchdienstes, dass Marjanna Mikolaj czyk zu einem bislang nicht bekannten 
Zeitpunkt mit Heinrich Stein er verheiratet war, der damit möglicherweise versuchte, 
sie zu schützen. Handschriftlich ist auf dem Dokument vermerkt "jew". Ein anderes 
Dokument nennt als Grund ihrer Verhaftung ,,§ 242". Diese Generalklausel ordnete 

damals alle Gesetze und Maßnahmen dem "herrschenden Volksempfinden" und der 
nationalsozialistischen Weltanschauung unter. Bislang ist offen, ob damit eventuell die 

Tatsache gemeint war, dass die Oberurselerin wohl jüdischer Herkunft war. 
Unter welchen Umständen und wann Marjanna Mikolajczyk zu Tode kam, ist nicht 

bekannt. Sie gi lt als verschollen. 

Marjanna Mikolajczyk 

23 . Januar 1897 in Podgrabow - für tot erklärt, Ravensbrück 
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Mitglieder der Familie Rapp 1918 bei einem Kuraufenthalt in Bad Brückenau Geschäft von Feist Rapp am Marktplatz, Stadtarchiv Groß-Umstand 
(hinten Mille: Irma Rapp, drille von links unten ihre MUller Belly), Sammlung Angelika Rieber 

" ... dass stets Eintracht und Duldsamkeit walte ... « 

Abraham und Lina Rapp 

Die aus Groß-Umstadt stammende Familie Rapp ist auf unterschiedliche Weise mit 

Oberursel verbunden. Li na und Abraham Rapp wohnten zwei Jahre lang, von 1927 
bis 1929, in Oberursel. Dass sie in den Taunusort zogen, dürfte kein Zufall gewesen 
sei n, denn es gab verwandtschaftli che Bande zur OberurseIer Fami lie Herzfeld. 
Wilhelm , ein Enkel von Wolf Herzfeld, hatte die Groß-Umstädter in Irma Rapp geheira­
tet, eine Cousine von Abraham. 

"Am Samstag und an israelitischen Feiertagen 
streng geschlossen" 
In Groß-Umstadt betrieb Abraham Rapp ab 1911 zusammen mit se inem Bruder Julius 
ein von seinem Vater gegründetes Kaufhaus, das unter dessen Namen "Feist Rapp" 

bekannt war. Jahrelang war Abraham Rapp, so die Tochter Meta Marx, Delegierter des 
Kreises Dieburg bei der Handelskammer Offen bach. 
Seit ihrer Heirat mit dem Kaufmann Abraham Rapp lebte die 1872 in Sommerhausen 

in Unterfranken bei Ochsenfurth geborene Lina Ad ler in Groß-Umstadt. Wilhelm 
Herzfeld beschreibt in seinen Lebenserinnerungen viele Begegnungen mit Verwandten, 
unter anderem auch in Groß- Umstadt. Dabei ist er bei seinen Beschreibungen nicht 

gerade zimperlich. Lina sei "eine hübsche und muntere Person", freilich ein wenig 
rundlich. 

661 

Die Mitglieder der Rapps waren nicht nur in der jüdischen Gemeinde aktiv, son-
dern auch fe st ins gesellschaftliche Leben der Stadt eingebunden. Dies belegt eine 
Danksagung des Vorstandes der israelitischen Gemeinde für die rege Beteiligung der 
Groß-Umstädter Bevölkerung an der Einweihung der neuen Synagoge. Ein Foto zeigt 
die Brüder Julius und Abraham Rapp im Kreise der Mitglieder des Männergesangsver­

eins von Groß- Umstadt. 1921 verkauften Abraham und Julius Rapp das Geschäft an 
die Brüder Wolf. Abraham Rapp betätigte sich nun als Händler für Wäsche und Textil ­
waren. 

"Der Dampfer ist noch nicht bestätigt" 
1927 verließ das Ehepaar Groß- Umstad t und zog nach OberurseI, wo die beiden zwei ­
einhalb Jahre in der Damaschkestraße 4 lebten, bevor sie sich in Frankfurt am Main in 
der Hansaallee 13 niederließen. Von 1929 bis 31. Dezember 1938 war Abraham Rapp 

dort als Gewerbetreibender eingetragen mit der Adresse Bettinastraße 48. Ende 1938 

wurde ihm der Gewerbeschein entzogen im Zuge der "Ausschaltung der Juden aus 
dem Wirtschaftsleben". Das Ehepaar mu sste eine "Sicherungsanordnung" unterzeich­
nen, wonach ihm kein freier Zugang zum eigenen Vermögen mehr gewährt war. 

Das Ehepaar erkundigte sich nun nach Auswanderungsmöglichkeiten. Den beiden 
Töchtern Meta und Else war bereits die Flucht in die Vereinigten Staaten gel ungen. 
Trotz aller Probleme, sich in ihrer neuen Heimat eine Existenz aufzubauen, bemühten 
sie sich nach Kräften, den Eltern bei den Auswanderungsbemühungen behilflich zu 

sein . Sie liehen sich Geld von Freunden, um deren Schiffspassage bezahlen zu können. 
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Männergesangsverein Groß·Umstadt 1910 mit Abraham und 
Julius Rapp, Männergesangsverein Groß· Umstadt 

Unterschrift von Abraham und Lina Rapp unter die "Sicherungsanordnung", HHStAW 

Ein Brief aus dem Jahr 194 1 belegt, wie die Familienmitgli eder verzweifelt versuchten, 
die Fl ucht von Abraham und Lina Rapp aus Deutschland zu ermöglichen. Zu dieser 

Zeit wohnte das Ehepaar in der Blanchardstraße in Bockenheim. 

Am 10. Oktober 1941 sollten Abraham und Lina Rapp das Land verlassen, aber ein 
im Oktober erl assenes vollständiges Auswanderungsverbot machte es unmögli ch, 

Deut schland auf legalem Weg zu verlassen. Lina und Abraham Rapp wurden mit dem 
ersten Transport von Frankfurt am Main aus am 19. Oktober 1941 nach Lodzl 
Litzmannstadt depor tiert. Todesdatum und Todesort sind nicht bekannt. 

Auch Abrahams Bruder Julius Rapp, der nach dem Verkauf des Geschäftes nach Mainz 
gezogen war, wurde Opfer des Holocaust. Über die Umstände des Todes gibt es un ter· 
schiedli che Aussagen. Laut Gedenkbuch des Bundesarchivs wurde Julius Rapp zusam· 
men mit seiner Frau von Darmstadt aus nach Theresienstadt deportiert. Eine Zeitze u· 
gin beri chtete allerdings, das Ehepaar habe vor der Deportation Suizid begangen. 

Lina Rapp, geborene Adler 

23. Februar 1872 in Sommerhausen/Unterfranken 

Abraham Rapp 

26. März 1866 in Groß-Umstadt. 

Das Ehepaar wurde am 19. Oktober 1941 deportiert in das Ghetto 
Lodz/Litzmannstadt, Todesdatum unbekannt 

Brief von Abraham Rapp 1941, der zeigt, 
wie verzweifelt Lina und Abraham Rapp 

versuchten, eine Schiffspassage zu 
erhalten, HHStAW 

Eines der Telegramme von Meta Marx, um den Eltern Abraham und Lina Rapp die Flucht aus 
Deutschland zu ermöglichen, HHStAW 
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Bertha Cahn als junge Frau, privat 

"Haltet mich in gutem Gedenken" 

Bertha Röder 

Stillschweigend sei sie gegangen, berichtete 
Ernst Röder über den Tag der Verhaftung seiner 

Mutter. Bertha Röder stammte aus einer jüdischen 
Familie und wurde 1888 in Lichtenau in Baden ge­
boren. 1917 heiratete sie den Schlosser Johann Jakob 
Röder und lebte seither in der Siemensstraße 3 in 
Oberursel. Das Ehepaar hatte vier Kinder, die Söh­

ne Richard (I 91 7), Max (I 919) und Ernst (I920) 
sowie die Tochter Alice (I 921). Die Familie gehörte 
der altkatholischen Gemeinde an. 1933, nur wenige 

Monate nach dem Machtantritt der Nationalsozialisten, starb Bertha Röders Mann. 
Auch wenn die Mitglieder der Familie unter den zunehmenden Diskriminierungs­
maßnahmen litten , mussten sie bis 1943 keine einschneidenden Veränderungen 
erleben. Von den Deportationen 1941/42 waren die jüdischen Ehepartner in sogenann­

ten "Mischehen" zunächst ausgenommen . Im Gau Frankfurt setzte 1943 jedoch eine 
gezielte Kampagne gegen die jüdischen "Mischehepartner" ein. Am 20. Mai 1943 er­
hielten Bertha Röder sowie zwei weitere Oberurselerinnen eine Vorladung zur Gestapo 
in Frankfurt am Main, wonach sie sich vier Tage später dort melden sollten. Der Sohn 
Richard erinnerte sich noch genau daran, dass seine Mutter den Kindern zunächst 

nichts von dem Schreiben der Gestapo erzählt hatte. Schließlich informierte Bertha 
Röder ihre Kinder und bat sie, niemandem etwas zu erzählen, berichtete der jüngere 
Bruder Ernst. Stillschweigend sei sie gegangen. Richard Röder begleitete seine Mutter 

nach Frankfurt, allerdings zunächst ohne Gepäck, da die Familienmitglieder die Hoff­
nung hatten , dass sie nach dem Verhör wieder nach Hause zurückkehren könnte. 
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Das Ehepaar Räder in der Siemensstraße in 
OberurseI Anfang der 30er Jahre, privat 

Wir kommen nach Auschwitz 

Max Röder im Jun i 1938, privat 

Die Oberurselerin wurde jedoch inhaftiert und in das Untersuchungsgefängnis in der 

Klapperfeldstraße in Frankfurt am Main gebracht, später dann in die Gutleutstraße. 
Jeden Montag durften die Kinder frische Wäsche bringen, konnten die Mutter jedoch 
nicht sprechen . Nur ein einziges Mal hatte Richard Röder Gelegenheit, sie kurz zu 
sehen. Beim Herausgehen aus dem Gefängnis hörte er plötzlich, wie jemand seinen 
Namen rief, und er konnte seine Mutter kurz am Fenster erblicken . Es war das letzte 

Mal, dass er sie sah. 

Drei Monate brachte Bertha Röder im GefängniS in Frankfurt zu, bis sie im September 
1943 mit einem Sondertransport nach Auschwitz deportiert wurde. Den Abschieds­

brief zitierte ihr Sohn aus dem Gedächtnis: ,,wir kommen nach Auschwitz. So Gott will, 
komme ich wieder. Wenn nicht, haltet mich in gutem Gedenken." 
Bertha Röder kam nicht wieder zurück. Nachdem die Kinder monatelang nichts gehört 
hatten, erhielten sie 1944 ein Schreiben der Lagerkommandantur, das sie über den Tod 

der Mutter informierte. 



Bertha Röder mit ihren Kindern im Febr uar 1935, privat 

"Ihre Mutter, Bertha Sa ra Räder, geb. Cahn , geb. am 16. 10.1 888, ist am 19.10.1943 an 

den Fo lgen von allgemeiner Kärperschwäche im hi esige n Krankenhaus gestorben. 
Die Leiche wurde im staatl ichen Krematorium eingeäschert. Die Sterbeurkunden sind 

anliegend beigefügt. 
Der Lagerkom mandant." 

"Meine Mutter hat es gewusst. Sie hat sich für uns geopfert. " So empfand es Richard 
Räde r. Die Trauer über den sinnlosen Tod saß tief. Fotos erinnerten die Brüder an di e 

Mutter und an ihr Schicksal und hielten sie "in gutem Gedenken". 

Aus dem Militärdienst entlassen 
Auch Bertha Räders Kinder, "Mischlinge I . Grades", waren insbesondere während 
der Kri egsjahre Diskriminierungen und Zwangsarbeit ausgesetzt. Zun ächst wurden 

die jungen "Halbjuden" noch bis 1940 zum Militärdienst eingezogen, nach wenigen 
Wochen jedoch wieder entlassen. 

Bertha Röder, auf der Rückseite des Fotos, das im 
Wohnzimmer ih res Sohn es Richard Röder stand; dort 
war die Inschrift "Zur Erin neru ng an meine liebe, gute 
Mutter" zu finden, privat 

Eine weitere Verschärfung der Situation tra t ein , als die "Halbjuden" ab 1943 zu 
Zwangsarbeit eingezogen wurden. Ernst Räder wurde 1943 nach Merseburg geschickt, 
wo er zusammen mit Zwangsarbeitern aus verschiedenen Ländern schwerste Arbeit 

leisten musste. 

Im Februar 1945 erh ielten die übrigen "Mischlinge", so auch Richard Räder, die 
Aufforde rung "zum geschlossenen Arbeitseinsatz in Theresiens tad t". Die Geschwister 

Räder entschlossen sich, unterstützt von chri stlichen Freunden , unterzutauchen und 
überlebten so den Naziterror. 

Bertha Röder, geborene Cahn 

16. Oktober 1888 in Lichtenau/Baden - 19. Oktober 1943 in Auschwitz 
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"Zur Erörterung" vorgeladen 

Zerline Rohrbach 

Ohne Zweifel liegt Selbstmord vor", zu dieser Schlussfolgerung kam ein Poli zei-

" protokoll vom 23.5.1943. Wie kam es zu dieser Verzweiflungstat von Zerline 
Rohrbach? 
In der Taunusstadt lebten damals viele Christen jüdischer Herkunft und Ehepaare in 

sogenannter "Mischehe", wie Zerline Rohrbach . Die Mehrzahl der jüdischen Partner 
war konvertiert und gehörte der OberurseIer Christuskirchengemeinde an. Von den 
Deportationen 1941 /42 in die Vernichtungslager blieben die jüdischen "Mischehepart­
ner" zunächst ausgenommen. Der Gau Frankfurt fiel jedoch durch besondere Härte auf 

und bereitete Anfang 1943 eine gezielte Verhaftungswelle vor. 

70 I 

"Ohne Zweifel liegt Selbstmord vor" 
Zerline Rohrbach, geborene Löwenstein, stammte aus einer jüdischen Familie und 
wurde am 10. Mai 1868 in Lollar bei Gießen geboren. Sie heiratete Ludwig Rohrbach, 

einen Christen, ebenfalls aus Lollar. Vor dem Umzug nach Oberursellebte das Ehepaar 
mit den beiden Söhnen Ernst (1904) und Fritz (1906) in Frankfurt-Rödelheim. 1936 
zog Familie Rohrbach nach Oberursel in die Scharnhorststraße 5, heute Im Wingert. 

Im Februar 1943 starb Ludwig Rohrbach. Seit diesem Sch icksalsschlag war Zerline 

Rohrbach sehr niedergeschlagen. In dieser Verfassung erhielt sie am 19. Mai 1943 ein 
Schreiben der Gestapo. Danach wurde sie zum 24 . Mai 1943 zwischen 8 und 9 Uhr 

"zur Erörterung" vorgeladen. "Nach Erhal t der Nachricht war sie der Meinung, dass 
sie abgeschoben und nicht mehr nach Oberursel zurückkehren würde", so ihr Sohn. 

Wiederholt habe seine Mutter geweint. 

Zerline Rohrbach setzte in ihrer Verzweiflung in der Nacht vom 22. Mai 1943 ihrem 

Leben ein Ende. Am Morgen danach fanden die Söhne ihre Mutter tot im Sessel ihrer 
Küche. Ein Untersuchungsprotokoll der Polizei beschreibt die Vorgänge in der Nacht: 

"Am Sonntag, den 23.5.43 gegen 8 Uhr wurde die Jüdin Sara, genannt Zerline Rohrbach, 
gebe Löwenstein, geb. 10.5.68 zu Lollar, Kreis Gießen, wohnhaft hier, Scharnhorst­
straße 5, in ihrer Küche, im Sessel sitzend, tot aufgefunden. Die 4 Gashähne von dem 

vorhandenen Gasherd standen offen, Türen und Fenster waren geschlossen, so dass mit 
Bestimmtheit anzunehmen ist, dass sich die Rohrbach mit Gas vergiftet hat. 



Aufforderung für 
Fritz Roh rbach vom 
7. Februar 1945 zum 
"geschlossenen Ar­
beitseinsa tz in Theres ­
ienstadt ", HHStAW 

Nach den Aussagen der Söhne ... ist Frau Rohrbach, nachdem sie am 19. Mai 1943 
eine Vorladung der Geheimen Staatspolizei erhalten hat, sehr aufgeregt und ängstlich 

geworden. Ob die Gründe des Selbstmordes in dieser Aufregung zu suchen sind, ist 
nicht erwiesen, dürfte jedoch anzunehmen sein. Die Aussagen der beiden Söhne, die in 
Bezug auf Auffindung der Leiche von Herrn Dr. H ... bestätigt wurden, sind glaubhaft. 
Ohne Zweifel liegt Selbstmord vor. Ich bitte um Ausstellung des Beerdigungsscheines." 

"Zum Arbeitseinsatz nach Theresienstadt" 
Auch die beiden Söhne von Zerline Rohrbach, "Mischlinge I. Grades", waren während 
der Kriegsjahre Diskriminierungen und Zwangsarbeit ausgesetzt. 
Fritz Rohrbach war bis 1942 Betriebsleiter bei der Firma Carbone in Frankfurt-Bona­

meso Auf Anweisung der NSDAP wurde er 1942 als Betriebsleiter abgesetzt und in der 
Verwaltung beschäftigt, wo er "nichts mit Menschenführung zu tun hatte". 

Wie andere "halbjüdische" Oberurseier erhielt Fritz Rohrbach am 7. Februar 1945 die 
Aufforderung der Gestapo, sich am darauf folgenden Morgen um 6 Uhr "zur Abholung 
bereitzuhalten". "Zweck der Zuführung ist geschlossener Arbeitseinsatz in Theresien­
stadt." 

Sein Bruder Ernst war schon vorher bei der Organisation Todt zwangsverpflichtet wor­
den. Glücklicherweise fand der Alptraum bereits am nächsten Tag sein Ende. Nachdem 

Bestätigung der Entlas ­
sung von Fritz Rohr­

bach als Betriebsleiter 
der Firma Carbone 

1942 durch ein Schrei­
ben der Firma 1951, 
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Wir beecheinigen h1ermi t Herrn Ingenieur Fr! tr. ROBRBA.CB aue 

OBERURSEL, Seharnhontetruee 5, due wir denselben .i t .irkung 

ab 30.4.1942 auf endgül tige Anweisung der RSD1.P-Frankturt •• Il. 

und der ~ Kreiswal tung Bad Soden aUB ra"'i8Ch~.n G~en .einer 

Tätigkei t als Be tr1ebelei ter der Kohl.bUr.ten - .Abteilung in 

unserer Fabrik entheben westen , nachde. seit 19'9 1a Laut. der 

Jahre eine Entlaeeune: des Berrn ROliRB.1CB VOn obengenannten Dienst­

.tellen bei jeder Gelegenheit i ..... r kategorischer Terlangt worden 

Die Direletion lehnt. eine Entl&88UD8 des Herrn ROHRB.ACH pgenüber 

NSD.AP und DA.l' ab, und e. gelang, eine Vereetzung in die Verwaltung 

zu erreiohen. Allerdings wurde von der RSDU und der DA1' die Be­

d:J..ngu..ng ge.tell t, da .. Herr ROH.RBl.CH aich nicht als Vorge.etr.ter 

betätigte, nicht ll.it Menschenführung zu tun hatte und terner 8in 

nachweisbar geringere. lin.komun erhielt. "ir 8churen d •• halb für 

Herrn ROHRBACR eine selb8tändige und höoh.tlDÖglicb.t entlobnbare 
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die Gruppe zunächst in einem verschlossenen Wagen nach Frankfurt transportiert und 

in das Untersuchungsgefängnis in der Klapperfeldstraße gebracht worden war, wurde 
sie gegen Mittag wieder entlassen. Wenige Wochen später wurde Oberursel durch 
amerikanische Truppen befreit. 

Zerline Rohrbach, geborene Löwenstein 

10. Mai 1868 in Lollar bei Gießen - 23. Mai 1943 in Oberursel durch Suizid 
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Eichenstraße in Kronberg, das Elternhaus von Elise 
Roth, geborene St rauß, und Wohnhaus der Familie 
ab 1929, rechte Seite, Stadtarchiv Kronberg 

Buchenwald, Baracke 39 

Eichenstraße in Kronberg 2015 in umgekehrter 
Richtung, Foto: Angelika Rieber 

Walter und Elise Roth 

N ur kurze Zeit lebte die Familie Roth in Oberursel. Hier wurde Walter Roth am 
19. Juni 1914 geboren. Wenige Wochen nach seiner Geburt zog die Famili e nach 

Schönberg, ab 1929 dann ins Elternhaus von Elise Roth in der Eichenstraße 26 in 
Kronberg. Eli se Strauß hatte 1910 den aus Reichelsheim stammenden Georg Roth 
geheiratet. Das Ehepaar hatte vier Kinder : Anni (1911) , Richard (1912), Walter (1914) 
und Ed ith (1920) . 

"Tarnung künftig ausgeschlossen" 
Eli se Roth war jüdischer Herkunft und jüdischer Religion, während ihr Ehemann 
Georg der evangelischen Kirche angehörte. Sie lebten somit in der Terminologie der 
Nationalsozialisten in "Mischehe". Georg Roth war Bäcker und als Kriegsversehrter aus 
dem Ersten Weltkrieg zurückgekehrt. Er starb 1936 im Alter von nur 56 Jahren. 

Von Walter Roth ist laut Einwohnermeldekarte des Stadtarchivs Kronberg bekannt, 

dass er evangelischer Religion war. Somit galt er in der Naziterminologie als "Misch· 
ling I. Grades", im Gegensatz zu Kindern aus "Mischehen", die der jüdischen Gemeinde 

angehörten und somit als 

"Geltungsjuden" bezeichnet 
wurden (siehe Leopold 
Hofmann). 

Eli ses Bruder Sally Strauß 
war es im September 1938 
gelungen, nach Kolumbi ­

en zu emigrieren. Seine 
Ehefrau konnte ih m noch 
in letzter Minute 1941 

folgen . 

Über die Lebenswege 
der Familienmitglieder 
ist bislang nur wenig 
bekannt. Belegt ist, dass 

die Mitglieder der Familie 
Roth während der NS· Zeit 
zahlreichen Beschrän· 
ku ngen und Diskriminie· 
rungen ausgesetzt waren . 
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Anzeige über die Annahme des zusätzlichen Vornamens Sara, 
Stadtarchiv Kronberg 

spiel sweise Anfang 1939 den zusätzlichen Vornamen Sara annehmen. Welche Intention 
der NS·Staat mit dieser Maßnahme verfo lgte, wird in der Überschrift eines Artikels des 
OberurseIer Bürgerfreundes deutlich : "Tarnung künft ig ausgeschlossen". Der Zusatzna· 

me diente der systematischen Ausgrenzung der jüdischen Bevölkerung. 

Die Kinder von Eli se Roth saßen "zwischen den Stühlen". Walter Roth diente zunächst 
ab 1939 als Soldat, wurde jedoch 194 1 wegen se iner jüdischen Herkunft entlassen , 
ebenso sein Bruder Richard, der zwischenze itlich, von 1930 bis 1936, in Oberursel 
gelebt hatte. Lebensbedrohlich wurde die Situation für die Familienmitglieder 1943. 

Walter und Elise Roth hätten, so berichteten Kronberger, versucht, in die Schweiz zu 
fli ehen und seien gefasst worden. Von El ise Roth wissen wir, dass sie im Rahmen ei ner 
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Einwoh nermeldekarte für Walter Roth, Stadtarehiv Kronberg 

großangelegten Aktion der Gestapo im Gau Frankfurt gegen jüdische "Mischehepart ­
ner" verhaftet und später nach Auschwitz gebracht wurde. Das Bundesa rchiv nennt als 
Todesdatum den 8. November 1943. 

"Mischlinge 1. Grades" 
Auch Eli ses Sohn Walter wurde Opfer des Holocaust. Er wurde, ebenso wie andere 

"M ischlinge", am 21. August 1943 ve rhaftet und vier Wochen später ins Konzentrations-
lager Buchenwald gebracht. Dort wurde er zunächst als politischer Gefangener geführt 

und war in Baracke 39, einem "politi schen Block", untergebracht. Von dort aus wurde 
Walter Roth am 9. Januar 1945 nach Ohrdruf verlegt, einem Nebenlager des Konzen­
trationslagers Buchenwald, wo er am 14. Februar 1945 ums Leben kam. 

Seine Geschwister Anni, Ed ith und Richard überlebten den Holocaust. Edith emigrier­
te nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs in die Schweiz. Ihr Bruder Richard, der eben­
fa lls vom Oktober 1944 bis 23. Apri l 1945 zum "Arbeitseinsatz" im Lager Abterode in 
Eisenach gezwungen worden war, wanderte 1948 in die USA aus, seine Schwester Anni 

folgte einige Jahre später. Heute erinnern Stolpersteine in der Eichenstraße in Kron­
berg an Elise Roth und ihren in Oberursel geborenen Sohn Walter. 

Elise Roth, geh. Strauß 

2. März 1885 in Kronberg - 8. November 1943 in Auschwitz 

Walter Roth 

19. Juni 1914 in Oberursel- 14. Februar 1945 in Ohrdruf 

Aufnahmebogen der 
Untersuehungsha ftanstalt 

Frankfurt für Walter Roth, 
HHStAW 

Stolpersteine für Elise und 
Walter Roth vor dem Haus 

in der Eichenstraße in Kron­
berg, Foto: Angelika Rieber 
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"Anständig gebeten"? 

Eugen Rothschild 

Plötzlich war er weg. Daran erinnerten sich Zeitzeugen , die damals Kinder waren. 

Sie hatten noch sehr lebhaft die markante Erscheinung des Oberurselers vor Augen, 
der im Konzentrationslager Buchenwald den Tod fand. 

Eugen Rothschild wurde am I. Mai 1891 in Bensheim geboren und ist dort aufgewach­

sen . Er gehörte zu den Jugendlichen , die als Soldaten im Ersten Weltkrieg eingesetzt 
wurden. Der junge Mann war an der Front verschüttet worden und hatte gesundheit­

liche Beeinträchtigungen davongetragen. "Mein Vater unterhielt sich häufig mit Eugen 
Rothschild. Beide hatten als Soldaten am Ersten Weltkrieg teilgenommen. Beide hatten 
ihre Gesundheit für das deutsche Vaterland geopfert! ", so ein Zeitzeuge. 

Seit 1924 lebte Eugen Rothschild in Oberursel, zunächst in der Hauffstraße 8, ab 1928 
in der Erzbergerstraße 2, heute Herzbergstraße. 
Wer war dieser Mann? Eine Zeitzeugin nannte ihn "Onkel Rothschild" und beschrieb 

ihn als herzlichen und hilfsbereiten Menschen. Gut erinnerte sie sich an einen 
Kirschbaum auf dessen Grundstück. "Onkel Rothschild reichte uns immer die ersten 
Kirschen und Äpfel über den Zaun." 

Eugen Rothschild war nach den Schilderungen vieler Ze itzeugen eine sch illernde und 
ungewöhnliche Gestalt. Viele haben noch sein Fahrrad vor Augen, voll mit Katzen­

augen. Der Oberurseler arbeitete als Schlosser in der Ausbildungsabteilung der Firma 
Turner. 

741 

Stadtplan von Oberursel von 193 1, Stadtarchiv Ober ursel 

"Wir hörten Eugen Rothschild schreien" 
An die tragischen Ereignisse im November 1938 haben die damaligen Nachbarn noch 

lebendige Erinnerungen. "Wir hörten Radau gegenüber. Das Radio wurde aus dem 
Fenster geworfen. Wir hörten Eugen Rothschild schreien." 

Vom Nebenhaus aus sah eine Zeitzeugin, was an diesem Abend geschah. "Als die 
Halbstarken ihn abgeholt haben, als sie ihn die Treppe hinunter geprügelt haben, das 
war eine schreckliche acht. Sie haben Eugen Rothschild gejagt wie ein Stück Vieh , aus 
der Haustüre hinaus und die Stufen herunter gestoßen, so dass er fiel." 

Häftlings-Nummer 26194 
Der Oberurseler wurde Opfer der Ausschreitungen am 9. November 1938. "Der mit der 
Durchführung der ' Judenaktion ' beauftragte Sturmführer der SA gab an , er habe der 
Polizei nur vier (von zwölf) Juden ' vorgeführt ' , die anderen seien am nächsten Tag 

von der Polizei vorgeladen und festgenommen worden. Misshandlungen und Zerstö ­
rungen konnten ihm nich t nachgewiesen werden. Er selbst sagte aus, er habe keinen 
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Meldekarte von Eugen Rothsch ild, Stadtarchiv Oberursel 
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Befehl zur Zerstörung gegeben, sondern vielmehr persönlich dafür gesorgt , dass jeder 
einzelne Jude' anständig gebeten' wurde, mit zur Polizei zu gehen." So wird der ver­
antwortliche Sturm führer im Entnazifizierungsverfahren zi tiert. 

Entgegen diesen Aussagen kam es in Oberursel, so auch im Fall von Eugen Rothschild, 
zu schweren Ausschreitungen und Misshandlungen. Mit welcher Brutalität die Täter 
am 9. November 1938 vorgingen, lässt sich mit Dokumenten belegen, die den Zustand 

des Hauses zum Zeitpunkt der Verkaufes 1939 beschreiben: "Die Haustüre zeigte 
zerschlagene Füllungen und Glasscheiben ... im WC war das Sitzbecken beschädigt. ... 
Eine Anzahl von Fensterscheiben war zerschlagen ... Die Füllungen der Tür des WC 
waren zerschlagen." 

"Als Kind hat mich die Sache mit dem Aquarium besonders beeindruckt. Das Aquari ­
um hatte man aus dem Fenster geschmissen. Die Fische bzw. das, was von ihnen übrig 
geblieben war, lagen auf dem Boden. Es sah furchtbar aus.", erinnerte sich ein Zeitzeu­

ge, damals ein kleiner Junge. 
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Geldkartei aus dem Konzentrationslager Buchenwald, Gedenkstätte Buchenwald 

Ein Blick in die Wohnungs-Kartei des Stadtarchivs gibt Auskunft darüber, dass der 

OberurseIer am 10. November 1938 "in Schutzhaft genommen" und in das Konzen ­
trationslager Buchenwald bei Weimar verschleppt wurde. Dort erhielt er die Häft­
lings- Nummer 26194. Am 8. Dezember 1938 kam Eugen Rothschild im Lager zu Tode. 
Da er zuckerkrank war, hatte er im Konzentrationslager keine ü berlebenschance. 

Ein Zeitzeuge erinnert sich daran, welch eigenartige Erfahrung es war, als plötzlich 
eine vertraute Person aus dem Gesichtskreis verschwand. Nur hinter vorgehaltener 

Hand sei über das Verschwinden des Nachbarn gesprochen worden. Heute, so berich­
tete er, denken viele OberurseIer wieder an Eugen Rothschild. "Wir sprechen oft von 
ihm." 

Eugen Rothschild 
l. Mai 1891 in Bensheim - 8. Dezember 1938 in Buchenwald 
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Wir be.tätigen hierdurch, dass nach den bei uns vorliegenden 
Unterlagen 

Herr AAtOD SOhoit.lein. geb. am 8.10.1888, 

wohnhaft Oberazwel .;t •. , Idebrrauenstraeso 21b, in ee inem 
AnstellungsyerbAlta1. zur I.G.7arben1ndustrie Akti engesellschaf t 
in Prankrurt a.K. 1. Jahre 19}8 .die Handlungev~llmacht ent­
zogen wurde, weil er .it einer JUdin verheiratet war • 
Aus dem gleichen Grunde wurde Herrn Schn1tzlein das Wohnrec ht 
in einer I.G.-Siedlung, die mit ermäs.igten Uie tpreieen ausge­
stattet war, entzogen. 

• 

Itoueillratlonalao., -Apa_cbwti. 
Konunandannrr/ Abt. 11 

• An He rrn 
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Oberar.eil, Liebfrauonatr: 21 

He s sen Naeeau 
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Die Leiche wurde ha lta,tUchen Kt.....tortam elopIIdIIrt.. 
Die St er beurkunde . 
Jbax~""'" ist .nliegend klaefOlt . . 

Nach Prüfung der Vo r gänge bestehen be i une keins Zweifel, dass 
Herr Anton Schnitzlein durch die seinerzeit getroffenen Mass­

. nahmen be trachtli chen Schaden erlitten hat . 
Foto von Anton Schnitzlein für den Ausweis der Betreu­
ungsste lle für politisch, re ligiös und rassisch Verfolgte, 
HHStAW 

Todesbesche inigung der Lagerkommandantur des KL Auschwitz für Meta Schnitzlein, HHStAW 

UlilTED STArES ADMINISTRAnON 
Contra) Office 

I.G. FerbeninduSlrie A. C. 
In Dinolution • In uflöeu.ng 

f~SC!fllART 
Captain W 

Executive Director 

Bestätigung der US-Kontrollbehörde, dass Anton Schnit zlein wegen seiner jüdischen Ehefrau 
Diskriminierungen durch die IG·Farben AG ausgesetzt war, HHStAW 

Die wiederholt nahegelegte Scheidung abgelehnt 

Familie Schnitzlein 

M eta Frank stammte aus einer jüdischen Familie in Mannheim. Sie heiratete den 

ebenfalls aus Mannheim kommenden Anton Schnitzlein. Das Ehepaar hatte 
drei Kinder, die 1917 geborene Annemarie, den 1921 geborenen Sohn Hartwig und die 
1919 geborene Tochter Ruth, die ein halbes Jahr nach ihrer Geburt starb. Beide Ehe­
partner waren laut Einwohnermeldekarte als religionslos geführt. Anton Schnitzlein 

war 19! 0 aus der katholischen Kirche ausgetreten , seine Frau Meta verließ 1927 die 
jüdische Gemeinde. 1930 zog die Familie nach Frankfurt am Main. 
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Zur Räumung der Firmenwohnung gezwungen 
Anton Schnitzlein war bei den IG Farben in Frankfurt beschäfti gt und wohnte mit sei­
ner Familie in einer Siedlung der Firma. Nach der Machtübernahme der Nationalsozia­
listen änderte sich die Situation der Familie zunehmend. Auf Anton Schnitzlein wurde 

Druck ausgeübt, er solle sich von seiner Frau scheiden lassen. Er lehnte jedoch die ihm 
wiederholt nahegelegte Scheidung ab und stand zu seiner Familie. Diese entschiedene 
Haltung hatte gravierende Konsequenzen für ihn. AnIon Schnitzlein wurde 1938 die 
Handlungsvollmacht bei der IG Farben-AG entzogen und zur Räumung der Firmen­
wohnung gezwungen. 

Ungeachtet der Diskriminierungen, denen er bzw. seine Familie ausgesetzt war, lehnte 
Anton Schnitzlein es trotz mehrfacher Angebote ab, ins Ausland zu gehen, so berich­

tete sein Sohn Hartwig später. Die Familie zog nach Oberursel in die Liebfrauenstraße. 

Tod in Auschwitz 
1939/40 musste sich Schnitzlein mit der "Devisenstelle" auseinandersetzen, die ihm 
eine "Sicherungsanordnung" zuschickte, wonach er nicht mehr frei über sein Vermö­
gen verfügen sollte. Anton Schnitzlein musste der Behörde nachweisen, dass er "Arier" 
sei und seine Frau über kein eigenes Vermögen verfüge. Schließlich wurde die "Siche­

rungsanordnung" wieder aufgehoben und "das Verfahren eingestellt". 



1943 ändert sich die Situation dramatisch. Meta Schnitzlein gehörte zu den jüdischen 
"Mischehepartnern", die im Mai 1943 zur Gestapo bestellt und anschließend inhaftiert 
wurden. Am 15. November 1943 wurde sie mit einem Sondertransport vom Polizei­

gefängnis in Frankfurt aus nach Auschwitz transportiert. Dort starb sie fünf Wochen 
später, am 20. Dezember 1943, angeblich durch "Lungenen tzündung", wie der Familie 
am 11 . Januar 1944 von der Lager-Kommandantur des Konzentrationslagers Auschwitz 

mitgeteilt wurde. 

Meta Schnitzleins Mutter, Adele Frank, wurde ebenfalls Opfer des Holocaust. Sie wurde 

im Oktober 1940 ins Lager Gurs in Südfrankreich deportiert, wo sie am 4. Dezember 

1940 starb. 

Auch die beiden Kinder waren zunehmenden Diskriminierungen ausgesetzt. Hartwig 
Schni tzlein durfte nicht studieren. 1942/43 arbei tete er bei der Firma Faudi Feinbau , 
wo er auf Veran lassung des Betriebsobmanns der DAF nur als tech ni sche Hilfskraft 

geführt und bezahlt wurde. 

Hausdurchsuchung in der Liebfrauenstraße 
Wenige Wochen vor der Verhaftung der Mutter hatte es eine Hausdurchsuchung 
im Hause der Schnitzleins gegeben, bei der Bücher besch lagnahmt worden waren. 

Hartwig Schnitzlein wurde verhaftet und in das Poli ze igefängn is in Frankfurt gebracht. 
Meta Schnitzlein, zu dieser Zeit ebenfa ll s in Haft in Frankfurt, bat am 29. September 

1943 um Erlaubnis, ihren Sohn sprechen zu können. Begründung: "mein Gesund­
heitszustand". Ihr Sohn wurde im Oktober 1943 nach Buchenwald gebracht. Hartwig 
Schnitzlein überlebte das Konzentrationslager, das im April 1945 befreit wurde. Der 
OberurseIer hatte Typhus, war abgemagert und wog nur noch 34 Kilogramm. 

Auch se iner Schwester Annemarie drohte noch im Februar 1945 der Abtransport 
"zum Arbeitseinsatz in Theresienstadt". Zusammen mit anderen jungen OberurseIer 
"M ischlingen", die ebenfalls eine solche Vorladung bekommen hatten, kam sie mit dem 

Schrecken davon. Nach kurzer Inhaftierung im Polizeigefängnis wurde die Gruppe 
noch am selben Tag wieder entlassen. Doch die Belastungen, denen die Fam ilienmit ­

gli eder ausgesetzt waren , gingen nicht spurlos an der jungen Frau vorüber. Sie starb 
1953 im Alter von nur 36 Jahren. 

Brief von Anton Schnitzlein an 
d.s Großhes5 ische SI •• 15mini5-

ter ium vom 20. November 1946, 
HHSIAW 

ANTON SCHNITZLEIN 

• 

• 

Kampf um Anerkennung der Verfolgung 

OBERURSEL AM TAUNUS, cka .;o.~. (jlf-6 
=r";l~ 

Auch Anton Schnit zlein blieben in der Nachkriegszeit ernüchternde Erfahrungen nicht 
erspart. Er musste kämpfen, um als Verfolgter anerkannt zu werden. Bitterkeit kommt 
in seiner Korrespondenz mit der zuständigen Kreisbetreuungsstelle zum Ausdruck. 

Das Leid , das seine Familie erlebt hatte, konnte durch die Anerkennung als Verfolgter 
nicht "wiedergutgemacht" werden, aber wenigstens gelang es Anton Schnitzlein , das 
zuständige Ministerium von der Plausibilität seiner Ausführungen zu überzeugen und 

einen Betreuungsausweis zu erhalten. 

Meta Schnitzlein, geborene Frank 

23. September 1895 in Mannheim - 20. Dezember 1943 in Auschwitz 
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Briefkopf de r Firma S. Schwarzschild, HHStAW 

fRANKfURT-MA IN 
WEBERSTRASSE 39 

Unte rschrih des Ehepaa rs losef und Selma Schwarzschild unter die "Sicherungsa nordnung", H HStAW 

Hamburger Straße 15, heute Eppsteiner Straße, das 
Geburts- und Wohnhaus von losef Schwarzschild, 
Sa mmlung Bernd Ochs 

"Bescheidene, ruhige und einfache Menschen" 

Josef und Selma Schwarzschild 

J osef Schwarzschild wurde am 22. Oktober 1869 in Ober urs el geboren. Seine Familie 
lebte in der Eppsteiner Straße 15, damals Homburger Straße. Der Vater, Lazarus 

Schwarzschi ld, starb früh. Josefs Mutter Soph ie heiratete 1876 den Handelsmann 
Daniel Faber und ist mit ihm auf dem jüdischen Friedhof in Oberursel beerdigt. 

Von einigen kürze ren Aufenthalten an anderen Orten unterbrochen lebte Josef 

Schwarzschild bis zu seiner Heirat in der Homburger Straße, ebenso wie seine beiden 
Schwestern Henriette und Mathilde. Henriette heiratete den Kaufmann Siegfried Unger, 
mit dem sie das Textilgeschäft Unger-Schwarzschild in der Unteren Hainst raße in 
Oberursel führte. 
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S. Schwarzschild - Werkstätte für Grabmal-Kunst 
Im Dezember 1907 heiratete Josef Schwarzschild die aus Peckelsheim, Kreis Warburg, 

stammende Selma Brandes und zog mit ihr nach Frankfurt am Main. Von Beruf war 
er Stein bildhauer und laut Protokollbuch des Oberurseier Kriegervereins einer der 
sieben Bewerber zur Gestaltung des Denkmals "zum Gedächtnis an den ruhmreichen 
Kri eg mit Frankreich 1870/71 ". Den Zuschlag zur Realisierung des Denkmals bekam 

allerdings eine auswärtige Firma, die ein günstigeres Angebot unterbreitete. 

Zusammen mit seiner Frau war Josef Schwarzschild Inhaber des Grabsteingeschäftes 

"S. Schwarzschild" in der Rat -Beil -Straße, später in der Friedberger Landstraße in 
Frankfurt. Das Unternehmen arbeitete fa st ausschließlich für den Jüdi schen Friedhof 
und beschäftigte ein bis zwei Gesellen. 

Aus dem ersten Weltkrieg war Josef Schwarzsch ild, wie aus Archivunterlagen hervor­
geht, als Kriegsversehrter zurückgekehrt . Die Familie lebte in der Weberstraße in 

Frankfurt. Ein Mitbewohner des Hauses beschreibt Josef und Selma Schwarzschild als 
"bescheidene, ruhige und einfache Menschen". 

Nach dem Beginn der NS-Ze it gingen die Geschäfte immer weiter zurück. In der 1934 

erschienenen Broschüre "Antwort auf die Greuel und Boykotthetze der Juden im Aus­
land", mit der nicht jüdische Kunden davon abgehalten werden so llten, in Geschäften 

mit jüdischen Besitzern einzukaufen, werden der Bildhauer Josef Schwarzschild und 
sein Grabsteingeschäft aufgeführt. 



"Ich bin Fürsorgeempfänger, 
habe kein eigenes Einkommen" 
1935 zog das Ehepaar in eine kl einere 
Wohnung in die Eckenheimer Landstraße 
und musste 1941 in ein Ghettohaus in 
der Uhlandstraße 52 umsiedeln. ü ber die 

soziale Situation des Ehepaars nach dem 
Novemberpogrom 1938 gibt di e sogenannte 

"Sicheru ngsanordnung" Auskun ft. "Ich bin 
Fürsorgeempfanger und habe kein eigenes 

Vermögen", teilte JosefSchwarzschild der 
"Devisen stelle" des Finanzamtes in Frankfurt 
am Main im Februar 194 1 mit. 

Es WiTd hiermit bescheinigl daß der Inhaber die durch 
das obenslellende Lichtbild daTgestellte Person ist und 
die darunter befindliche Unterschri ft eißenhändiß vollR 
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Reisepass von Ernst Schwarzschi ld, später Ern est Shaw, von 1937, HHStAW 

Josef Schwarzschild wurde am 15. Septem-
ber 1942 im Alter von 72 Jahren mit seiner 68jährigen Ehefrau Selma bei der neunten 

großen Deportation (Transport XIII3) aus Frankfurt in das Durchgangs- und Konzen­
trationslager Theresienstadt verschleppt, wo er knapp sechs Mo nate später, am 3. März 
1943, starb. Die Ehefrau kam zwei Monate später zu Tode, am 14. Mai 1943 . 

"Vorbereitung eines hochverräterischen Unternehmens" 
Der Sohn Ernst überlebte und konnte nach England fl iehen. Ernst Schwarzschild 
wurde Opfer des politischen Terrors der Nationalsozialisten. 1908 geboren, besuchte er 
zunächst das Philant ropin . Nach einer kaufmänni schen Lehre begann er eine Ausbil­

dung an der Kunstgewerbeschule in Offenbach. Er besuchte die Bildhauerklasse und 
hatte offensichtlich vor, in die Fußs tapfen seines Vaters zu treten . Ab 1929 war Ernst 
Schwarzschild be i der Deutsch-Russischen Naphta GmbH beschäftigt, wo er seine 
Frau Erna kennenlern te. Beide waren politi sch engagiert. Nach dem Machtantritt der 
Nationalsoziali sten flo h Ernst Schwarzschild im März 1933 ins Saargebiet, damals vom 

Völkerbund verwaltet. Seine Frau Erna hat te vom September 193 1 bis Januar 1933 
als Stenotypis tin im Parteibü ro der KP D gearbei tet. Sie fo lgte ihrem Mann kurze Zei t 
später, nachdem sie vi er Tage in Gestapo-Haft fe stgehalten worden war. Do rt versuchte 

man sie zu zwingen, den Aufenthaltsort ih res Mannes zu offenbaren. Das Ehepaar 
kehrte noch im selben Jahr nach Deutschland zurück, um dort gegen die Nationalso­
zialisten zu arbeiten. Zusammen mit anderen Aktivisten der KPD und der Roten Hi lfe 
wurden sie verhaftet und vom Oberlandesgericht in Karlsruhe zu Hafts trafen verurtei lt. 

Vorgeworfen wurde ihnen "Vergehen gegen das Reichspressegesetz" und di e "Vorberei­
tung eines hochverräterischen Unternehmens". Ernst Schwarzschild saß zu nächst im 
Gefängnis in Mannheim und Karl sru he, von 1935 - 1937 in Frankfurt -Preungesheim, 

zwischenzeitlich 1936 im Lager Bürgerrnoor im Emsland. 

Nach seiner Haftze it entschloss sich der Frankfurter im Oktober 1937 zur Emigration 

nach England. Seine Frau fo lgte ihm ein Jahr später. 

Josef Schwarzschild 

22. Oktober 1869 in Oberursel - 3. März 1943 in Theresienstadt 

Selma Schwarz schild, geborene Brandes 

16. Dezember 1873 in Pickelsheim, Kreis Warburg - 14. Mai 1943 in Theresienstadt 
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JosefSchwarzschild (rechts) mi t Nachbarn in der Schwanengasse in Steinbach, privat Mitgliedsausweis der Steinbacher Feuerwehr, privat 

JosefSchwa rzschild, privat 

" ... durch Mörderhand umgebracht" 

Josef Schwarzschild 

J osef Schwarzschild, genannt "Seppl", wurde am 21. November 1908 in Oberursel­
Bommersheim als Sohn von Abraham Schwa rzschild und Amalie, geb. Grünebaum, 

geboren. Abraham Schwarzschild war Bahnwä rter de r preußischen Eisenbahngesell ­
schaft und wo hnte mit seiner Familie in einem Bahnwärterhäuschen. Ab 1915 besuchte 

sein Sohn losef die Schule in Steinbach und absolvierte anschließend eine Lehre als 
Maurer. 

"Seppl" war für seine große Hilfsbereitschaft bekannt 
losef Schwarzschild wurde Gewerkschaftsm itglied, war ab 1923 aktives Mitglied des 
Fußballclu bs Germania und bis zu seinem Ausschluss 1935 Wasserfa hrer bei der 

Fe uerwehr mi t der Mitgli edsnummer 145. "Seppl", wie der Steinbacher von seinen 
Schulfreunden genannt wurde, war für seine große Hilfs bereitschaft bekannt. 
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193 1 heiratete losef Schwarzschild seine Schul freundin Anna Maria Seitz und zog zu 
ihr in die Schwanengasse. Seine Ehefrau war nicht jüdisch. Trauzeugen wa ren die 
beiden Väter. Nach Defin ition der Nationalsozialis ten war dies eine "M ischehe". Se in 
Vater Abraham Schwarzschild starb 1935 und ist auf dem jüdischen Friedhof in Ober­

urs el beerdigt. 

losef Schwarzschild arbeitete bis 1932 bei der Deutschen Reichsbahn. Nach Angaben 
seiner Ehefrau wurde er infolge der Weltwir tschaftskrise wegen "Arbeitsmangels" 

entlassen und später au fgrund se iner jüdischen Abstammung nicht wieder einges tellt, 
weshalb er von 1932- 1939 arbeitslos war. Eine jüdische Fi rma habe ihn ebenfalls 
abgelehnt , da seine Ehefrau ich tj üdi n war. Bis zu den Nürnberger Rassegesetzen 1935 
konnte sich der Steinbacher noch als Feuerwehrmann in seiner Heimatstadt engagieren, 
bis ih m auch dies verboten wurde. 
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Hier lebte von 1931 bis 1943 unser Mitbürger 

Josef Schwarzschild. 

Er wurde am 10. 'l2.1943 im Alter von 35 Jahren 

im KZ Auschwitz ermordet. weil er Jude war. 

.!.l}.;-_ . J::_~~~~~_ .. ~.~~.~.f. _ .!.~!..:_~_~_~\:.~!?:~~!:~!~geb. _~. l!~ ~= ______ _ Gedenktafel am früheren Wohnhaus von losef Schwarzschild in der Schwanengasse in Steinbach, 
Foto: Angelika Rieber 
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Todesmitt eilung des KL Auschwitz an die Witwe von losefSchwarzschild, privat 

An Hitlers Geburtstag zur Gestapo geladen 
Auf der Familie lastete seit den Nürnberger Rassegesetzen ein enormer Druck. Die 
nicht jüdischen Ehepartner wurden massiv unter Druck gesetzt , sich scheiden zu 
lassen. Von den Deportationen in die Vernichtungslager 1941/42 blieben die jüdischen 

"Mischehepartner" zunächst ausgenommen. 1943 wurden im Gau Frankfurt jedoch im 
Rahmen einer gezielten Kriminalisierungswelle im April/Mai 1943 den jüdischen 

"M ischehepartnern" Verfehlungen unterstellt , die den Behörden den formalen Anlass 
für Verhaftungen gaben und den Betroffenen sowie den Angehörigen zudem noch das 
Gefühl vermittelten, ein möglicher eigener Fehler sei Anlass der Verhaftung gewesen . 

Im April 1943 wurde Josef Schwarzschild zur Gestapo geladen und verhaftet. Vorge­
worfen wurde ihm, er habe den gelben Stern, mit dem die jüdische Bevölkerung ab 
dem I. September 1941 gekennzeichnet worden war, nicht ordnungsgemäß getragen. 

In Wirklichkeit wurde Josef Schwarzschild Opfer einer gezielten Verhaftungswelle. Am 
20. April 1943 wurde der Steinbacher zunächst in das Gefängnis in Offenbach gebracht, 

dann nach Darmstadt und später in das "A rbeitserziehungslager" Frankfurt -Heddern­
heim. Von dort aus wurde er am 3. September 1943 nach Auschwitz deportiert, wo er 

zu Tode kam. 

Dazu seine Ehefrau: 
An "Hitlers Geburtstag wurde er zur Geheimen Staatspolizei Darmstadt geladen und 
ist von dort aus nicht mehr zurückgekehrt. Am 15. Jan. 1944 erhielt ich die Nachricht, 
dass mein Mann am 10.12.43 infolge von Herzmuskelschwäche verstorben sei . .. . Das 

ist er auf keinen Fall, sondern er wurde durch Mörderhand umgebracht." 

Josef Schwarzschild 
21. November 1908 in Oberursel-Bommersheim - 10. Dezember 1943 in Auschwitz 
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Gestapokarteikarte für Eugen Tachau aufgrund ei ner anonymen Anzeige wegen Spionage, HHStAW 

"Wirf alle Sorgen von dir" 

Familie Tachau 

E ugen Tachau , 1887 geboren, ließ sich 191 2 in der evangeli schen Christuskirche in 

Oberursel taufen. Seine Eltern , Adele und Albert Tachau, waren nach der Eintra­
gung im Taufbuch israeliti scher Religion. Wenige Tage später heiratete Eugen Tachau 
die aus Oberstedten stammende Emma Caroline Dillenburg. Das Ehepaa r und die bei ­
den Kinder wohnten in der Hohemarkstraße in Oberursel. Der Ehe war offens ichtlich 

wenig Glück beschert. Bereits 1918ließ sich das Ehepaar scheiden. Danach zog Eugen 
Tachau wieder nach Frankfurt am Main zurück. 

"Wird anonym der Spionage verdächtigt" 
1934 entschloss sich Eugen Tachau nach langer Arbeitslosigkeit, sich im Ausland eine 
neue Existenz aufzubauen und lebte in Holland und in Frankreich. Kurzzeitig war er 
1935/36 wieder zu Hause. In dieser Zeit gab es eine anonyme Anzeige gegen ihn wegen 

angeb licher Spionage. Am 15. Mai 1935 wurde diesbezüglich eine Gestapo- Karteikarte 
angelegt (HHStAW). 
1937 ging Eugen Tachau wieder nach Frankreich. Von dor t aus wurde er am 12. August 
1942 mit dem Transport Nr. 18 von Drancy aus nach Auschwitz- Birkenau deportiert, 
wo er ermordet wurde. 
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Grabstei n auf dem Jüdischen 
Friedhof in de r Ec kenheimer 

Landstraße in Frankfurt : Friedhof 
Block 5 Gru ppe C Grab 94, 

Foto: Maje r Szanckower 

"Er verschwieg, daß er Jude ist, wozu er so weit ging, 
daß er als Jude den deutschen Gruß anwendete" 
Auch seine Eltern, Albert und Adele Tachau, wurden Opfer der Shoa. Adele Tachau , 
1864 in Heddernheim geboren, heute ein Stadtteil von Frankfurt am Main , heiratete 
1886 den Kaufmann und Bankbeamten Albert Tachau, der aus Hamburg-Harburg 
stammte. Das Ehepaar zog 1910 vo rübergehend nach Oberursel in die Hohemark­
straße und drei Jahre später wieder zurück in die Mainmetropole. Der Frankfurter 

Sparkasse, bei der Albert Tachau von 1929 bis 1938 arbeitete, war seine jüdische 
Herkunft offensichtlich nicht bekannt. Im Oktober 1938 wurde er aufgefordert, einen 

"Ariernachweis" zu erbringen. Da er diesen aufgrund seiner jüdischen Herkunft nicht 
vorl egen konnte, wurde er entlassen und darüber hinaus der Unterschlagung und 

Urkundenfäl schung bezichtigt. Tachau wurde 1938 verhaftet, da die Ermittlungen 
ergeben hätten, dass Tachau seine Stellung bis in die jüngste Zeit nur hätte halten 
können, "indern er verschwieg, daß er Jude ist, wozu er so weit ging, daß er als Jude 
den deutschen Gruß anwendete". Vermutlich handelte es sich bei der unterstellten 

Unterschlagung um eine bewusste Kriminalisierung, um damit die Entlassung zu legi­
timieren. Insbesondere Chri sten jüdischer Herkunft sowie nicht jüdische Ehepartner 

aus sogenannten "Mischehen" wurden in dieser Zeit häufig Opfer von Denunziationen 

und falsc hen Anschuld igungen. 



"Mein lieber, bester Albert" 
Nach seiner Verurtei lung kam Albert Tachau 

in das Strafgefängnis in Frankfurt · Preunges· 
heim. 
Da es bislang keine Fotos von ihm gibt, 
können wir uns ansatzweise eine Vorstellung 
vom Aussehen Albert Tachaus anhand der 

in Preungesheim angelegten Karteikarte 
machen. Der Bankbeamte war demnach von 
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Karteikarte für den Häftling Albert Tachau. HHStAW 
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mittlerer Gestalt, 1,70 m groß, hatte ei nen großen Schnurrbart und eine Glat ze. 
Interessanterweise ist die Aufnahmekarte ni cht mit dem Zusatznamen "Is rael" 

versehen, den juden ab 1938 führen mussten . 
Brier von Adele Tachau an 

ihren Mann . HH StAW In den Unterlagen des Gefängnisses sind neben den monatlichen Besuchen seiner 
Ehefrau Adele auch die erhaltenen Briefe dokumentiert. 

"Mein lieber, bester Albert, 
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Deinen lieben Brief habe ich erhalten und mich sehr gefreut, daß ich Dir mit den guten 

Nachrichten einen Lichtblick in Dein einsames Dasein schaffen konnte. Aus Frankre ich 
erhielt ich gute Nachrichten und tausend Grüße für Dich .... 

Adele Tachau wurde im August 1942 nach Theresienstadt depo rtiert. Als Todesdatum 

nennt das Bundesarchiv den 8. Mai 1943. 

Ich habe jetzt meine Neuigkeiten alle ausgekramt und hoffe Dich gesund . ... 

Nun von unseren Freunden alle guten Wünsche und Grüße. Sei umarmt, gegrüßt und 
herzlich geküsst von Deiner an Dich denkenden Della." 

Adele Tachau, die mit ihren Zeilen ihrem Mann Mut zusprechen wollte, lebte seit seiner 
Verhaftung im jüdischen Altersheim in der Niedenau 25 in Frankfurt am Main . Ihrem 

Mann ging es nicht gut. Ab dem 17. juli 1939 war Albert Tachau krank gemeldet. Drei 
Tage später vermerkt die Gefängnisleitung den Tod des Frankfurters, möglicherweise 
durch Suizid. 

Adele Tachau, geborene Oppenheimer 

30. januar 1864 in Frankfurt· Heddernheim - 8. Mai 1943 in Theresienstadt 

Albert Tachau 
7. Dezember 1862 in Hamburg . Harburg - 20. juli 1939 in Frankfurt am Main 

Eugen Tachau 
4. januar 1887 in Frankfurt am Main - 12. August 1942 in Auschwitz 
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Ausschnitt aus Lagep!an der Stadtverwaltung 
Oberurse!, 20 11 , mit der heutigen Numerie · 
rung 

Stadtplan von Oberurse! von 1931, Stadtarchiv Oberurse! 

" ... weil er verschwiegen hatte, jüdischer Abstammung zu sein" 

Familie Vos 

I saac Vos , Handelsmann, so wird der Oberurseier in den Geburtsanze igen seiner Kin ­

der gekennzeichnet. Seine erste Ehefrau Margarete Hess, genannt Gretchen , stammte 
ebenfall s aus Oberursel. Die Familie lebte in der Ackergasse 34, heute 22. Das Ehepaar 
hatte sechs Kinder, die Töchter Caroline (1874) , Dina (1875), Emma (1877) und Lui se 
(1878), die nur ein jahr nach ihrer Geburt starb, sowie die Söhne Albert (J 880) und 
Leopold (l882l- Gretchen Vos starb 1882 im Alter von 39 jahren. Nach ihrem Tod 
heiratete Isaac Vos wieder. Mit Mina Rothschild hatte er noch zwei weitere Töchter, 

Bertha (1886) und johanna (I88n Zu dieser Zeit lebte die Familie in der Bleich-
straße 2, heute 13. 

Über die weiteren Lebenswege der Familienmitglieder ist nur wenig bekannt 

Dies gi lt insbesondere für die Schicksale der drei Töchter aus der ersten Ehe sowie für 
Mina Vos, die zweite Ehefrau von Isaac Vos . Belegt ist, dass die beiden Söhne Leopo ld 
und Albert sowie die Töchter Bertha und johanna Opfer der NS- Herrschaft wurden. 

841 

"Vergehen gegen die Judengesetzgebung" 

AlbertVos 

Albert Vos wurde am 17. Februar 1880 als Sohn von Isaak und Margarete Vos in 

Oberursel geboren. Seine Geb urtsurkunde im Stadtarchiv Oberursel enthält den Ver­
merk, dass er 1944 in Hamburg zu Tode kam. Dort lebte er mit seiner Frau Henriette. 

Sie war Christin. Albert Vos konvertierte und wurde mit der Religionsangabe 
römisch-katholisch geführt. Das Ehepaar heiratete 1904 und hatte 5 Kinder, die 
zwischen 1903 und 1911 geboren wurden. 

Von Beruf war Albert Vos Schneider. Er hatte einen eigenen Betrieb, den er 1936 

aufgab, und arbeitete anschließend bei verschiedenen Firmen als Zuschneider. Offen­
bar war seine jüdische Herkunft in Hamburg zunächst nicht bekannt. Dies änderte 

sich 1942. "Durch Erklärung vom 30. januar 1942 führt der Nebengenannte den 
zusätzlichen Vornamen ,Israel' ", vermerkte der Oberurseler Standesbeamte am 
2. Februar 1943. Eigentlich wäre Albert Vos seit januar 1939 verpflichtet gewesen, 

diesen Zusatznamen anzugeben. Mit dieser Eintragung war die jüdische Herkunft 
amtlich. Am 20. August 1942 wurde Albert Vos von der Gestapo an se inem Arbeitsplatz 
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Geburt surkunde von Albert Vos mit dem Vermerk zur Annahme des Zusatz­
namens Israels, Stadtarchiv Oberursel 
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verhaftet. Er wurde umgehend von einem Schnellgericht wegen 

Vergehens gegen die Judengesetzgebung und das "Blutschutzgesetz" 
angeklagt, weil er verschwiegen hatte, dass er "volljüdischer" Ab­

stammung war und auch nicht den zusätzlichen Namen Israel geführt 
hatte . Zu einer Verurteilung kam es jedoch nicht. 

Vom 20. August 1942 bis 20. November 1942 saß Albert Vos in Haft 
im Gefängnis und KZ Fuh lsbüttel. Dort wurde er woh l schwer miss­
handelt. Der ganze Körper soll voll Ausschlag gewesen sein , berich­

tete seine Frau. Nach seiner Entlassung aus dem KZ wa r Albert Vos 
körperli ch angegriffen und auch seelisch zerm ürbt. 

KL 
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Häftlings-Personal-Karte Leopold Vohs, Konzentra tionslager Buchenwald, 1.1.5.3.17350699. IST Digital Archive. Bad Arolsen 

Aus Angst vor einer Deport ierung nahm er wieder eine Arbeit auf, trotz seines ange­
griffenen Gesundheitszustandes. Kurz vo r se iner Einweisung ins Kra nkenhaus brach 
er dann völl ig zusammen. Albert Vos starb am 4. März 1944 in einem Krankenhaus in 
Hamburg. "Nichtbefolgen einer Staatspol. Auflage" 

1948/49 beschäft igten sich die Hamburger Behörden mit mit der Frage, ob Albert Vos 
als Opfer der NS-Verfolgung anzusehen sei. Während der Stationsarzt des Kranken­
hauses am 15.3.1949 in der von ihm angeforderten Stellungnahme keinen Zusammen­
hang zwischen dem Tod des Hamburgers und der Haft und den Misshandlungen sah, 

stellte derselbe fünf Wochen später auf Rückfrage fest: "Durch die mögliche Verschlim ­
merung des Leidens in folge Inhafti erung kann der Tod des Voss durchaus vorzeitig 
einge treten sein." Schließlich wurde Albert Vos als Opfe r der nationalsozialis ti schen 

Verfolgung anerkannt und Henriette Vos als Hinterbliebener eine Rente nach dem 
"Sonderh ilfs rentengesetz" bewilligt. 
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LeopoldVos 

Der 1882 in Oberursel geborene Kellner Leopold Vos wohnte in Köln . Er war wie sein 
älterer Bruder mit einer Christin verheiratet. Das Ehepaar hatte vier Kinder. Leopold 
Vos war laut Stadtarchiv Köln katholischer Konfession. 

Unterlagen der Gedenkstätte Buchenwald geben Aufschlüsse über das Schicksal von 

Leopold Vos. Zunächst fä llt auf, dass die Schreibweise des Namens sehr unterschiedli ch 
is t. Neben Vos wird er als Vohs, Voos, Voss und Voß geführt. Da es bislang kein Foto 
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von Leopold Vos gibt, vermittelt die Personalbeschreibung in der Häft-
lingsakte eine Vorstell ung vom Aussehen des gebürtigen Oberurselers: Inhaltsverzeichnis des Pake tes von Leopold Vohs, Kon zentrationslager Buchenwald , 1.1.5.3.17350701, IST Digital Archive, Bad Arolsen 

1,58 m groß, schlank und graue Haare. Vos sprach laut dieser Perso­
nenbeschreibung Französisch und Holländisch, letzteres möglicherweise durch die 
Tatsache bedingt, dass die beiden Schwestern johanna und Bertha se it ihrer Heirat in 

Holland lebten. Der Hinweis auf eine gebrochene Nase und lückenhafte Zähne könnte 
darauf hindeuten, dass Leopold Vos möglicherweise in der Haft gefoltert worden war. 

Laut Fragebogen des Konzentrationslagers Buchenwald wurde Leopold Vos im Oktober 

1944 in Köln verhaftet und am 15. januar 1945 mit einem Sondertranspor t nach 
Buchenwald gebracht, wo er einen Monat später, am 17. Februar 1945, verstarb. 

Der Fragebogen vermerkt, Vos sei "Mischling 1. Grades". Das Verzeichnis der männ­
li chen Häftlinge, die im Polizeigefängnis Klingelpütz einsaßen, offenbart jedoch den 
ta tsäch lichen Hintergrund: "jude, Haftgrund 1 V 4b, Nichtbefolgen einer Staatspol. Auf­

lage". Die Geburtsurkunde gibt weitere Aufsch lüsse. "Der Nebengenannte hat nach Mit­
te il ung vom Polizeipräs identen Köln .. . vom 28. Februar 1942 den zusätzlichen Namen 

Israel' angenommen". Das Verzeichnis der am 15. 1.1 945 mit einem Sondertransport 

nach Buchenwald gebrachten Häftlinge fü hrt ihn mit dem verbindlichen zusätzlichen 
Vornamen als Leopold Israel Voss. In Buchenwald erhält Vos die Häftlingsnummer 
85775. Der Personalbogen weist noch weitere Auffälligkeiten auf. Als Vater wird ein 

Ignaz V. genann t, angeblich 1883 gestorben, der Geburtsort heißt Ober Oseltaulus. 

Diese Angaben lassen die Vermutung zu, dass Leopold Vos, ähnlich wie sein älterer 
Bruder, auf verschiedene Weise, jedoch erfolglos, versuchte, seine Herkunft als 

"volljude" zu verbergen und möglicherweise durch ungenaue Angaben Nachforschun· 
gen über seine Herkunft zu verhindern. 

An Leopold Vos und sein Schicksal erin nert heute ein Stolperstein in Köln . 
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Barmitswo-feest 
. van onz'en jongsten Zoon 

JOZEF THEODOOR. 
Receptie: 15-17 ~ uur, Onbe­
~ende Gracht .1. 1409 

. S. HAMMELBURG 
. J. HAMMELBURG-VOS 

, Kaarten worden niet verzonden I 
Ankündigung der Bar·Mizwa von JozefTheodor Ham melburg, Quelle: Het 
Joodsche Weekblad vom 13.6.1941, abged ruckt in: www.joodsmonumenl. nl 

Zwei Schwestern heiraten zwei Brüder 

;,.":3 Sjabbos l' n~lt' '!), 26 Sie­

won 5701, hopen onze Ouders 
hun ZD...VEREN BRUILOFT 
te vieren. 
Receptie van 15-17~ uur, 
Onbekende Gracht 1. 1416 

Kinderen HAMMELBURG 

Ankündigung der Feier an läss lich der silbernen Hochzeit vo n Johanna und 
Simon Ham melburg, Het Joodsche Weekblad, 13. Juni 194 1, abgedruckt in: 
www.joodsmonument.nl 

Johanna und Bertha Hammelburg 

Ein ganz anderes Schicksal als ihre beiden Brüder hatten Bert ha und Johanna Vos. 

Die Liebe hatte die bei den Schwes tern nach Holl and gebracht. Dort mussten sie den 
Überfa ll der deutschen Truppen im Mai 1940 auf die Niede rlande erleben. Schritt für 
Schritt setzten die Behörden in dem besetzten Land die berei ts in Deutschland 
geltenden antisemiti schen Gesetze um. Ab Mai 1942 wurde die Kenn zeichnung der 

Juden mit dem gelben Stern verordnet. Wenige Woche später begannen die Deporta­
ti onen aus Holland. Über das Durchgangslager Wes terbork wurden die holländischen 
Juden ebenso wie die jüdischen Flüchtlinge aus Deutschland und Österreich in die 
Ko nzentrations- und Vern ichtungslager deportiert. 

Geburtsurkunde von Johanna 
Hammelburg, geb. Vos, 

Stadtarchiv Oberursel 
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Johanna Hammelburg, geborene Vos 
Johanna Hammelburg war die jüngere der beiden Töchter der zweiten Ehefrau von 

Isaak Vos. Sie wurde 1887 in Oberursel geboren. Einige wenige Informationen über ihr 
Leben sind in der Gedenkstätte joodsmonument zu erfahren. 

Kinder: Mina (I 91 7), Hartog (I 922), Abraham (I 923), Betsy (I 924), Emanuel (1926) 
und JozefTheodor (1928). 

1916 heiratete Johanna Vos in Nijkerk den Religionslehrer Simon Hammelburg. Später 
lebte die Famili e in Amsterdam in der Onbekendegracht. Das Ehepaar hat te sechs 
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Aus Anzeigen des Jüdischen Wochenblattes erhalten wir kleine Einblicke in das Leben 
der Familie. Eine Ankündigung gibt die Bar-Mizwa von JosefTheodor, dem Jüngsten, 
bekannt. Karten wurden nicht versandt, wie wir aus dieser Anzeige erfahren. 1941 

fe ierte das Paar außerdem seine silberne Hochzeit. Darüber in fo rm ierten di e Kinder 
und luden hierzu ein . 



Bertha Harnrnelburg, geborene Vos, Quelle: Yad Vashern Margot Freirnann -Harnmelburg, Tochter von 
Bertha Harnrnelburg, Quelle: Yad Vashern , Jerusalem 

Traurig ist das weitere Schicksal der Familienmitglieder. Johanna Hammelburg wurde 
laut Bundesarchiv über Westerbork am 30.3 ./1.4. 1943 nach Sobibor deportiert. Sie 
wurde für tot erklärt. Mögliches Todesdatum von Johanna und Simon Hammelburg 
sowie der Kinder JosefTheodor, Emanuel und Hartog ist der 4. Juni 1943 . Auch die 

Kinder Betsy, Mina und Abraham wurden Opfer des Holocaust. 

Bertha Hammelburg, geborene Vos 
Bertha und Johanna hatten zwei Brüder geheiratet. Bertha heiratete den jüngeren 
Bruder von Simon, Louis Hammelburg, geboren 1891 in Nijkerk. Beide, Bertha und 
Johanna, bekamen ein Jahr später ihr erstes Kind. Durch ein Gedenkblatt in Yad 
Vashem ist bekannt, dass es noch einen Sohn gab, der nach Israel ausgewandert war. 
Bertha Hammelburg lebte mit ihrer Familie in Amersfoort in der Nieuwestraat. Über 

die Schicksale von Bertha Hammelburg und ihren Mann Louis ist bekannt, dass sie im 
September 1942 nach Auschwitz deportiert wurden. Dort wurden sie vermutlich am 
19. November 1942 ermordet. 

Die 1917 geborene Tochter Margot war Krankenschwester in einem deutsch -jüdischen 
Altersheim. Im Oktober 1941 gab sie ihre Verlobung mit dem aus Treuchtlingen 

Verloofd: 
MARGALJETH 

HA M1vIELBURG en 
BENNO F REIMANN 

Alnersfoort, 4349 
Sjabbos eh. Ham. Soekous. 

Franeker, 11 October 1941. 

Verlobung von Margot und Benno Freimann, Het Joodsche Weekblad, 
3 Oktober 1941, abgedruckt in: www.joodsmonument.nl 

stammenden Emigranten Benno Freimann bekannt. Das Ehepaar Benno und Margot 
Freimann wurde zunächst in Westerbork interniert. Dort bekam Margot am 12. Januar 
1944 einen Sohn, Jechavel. Mutter und Sohn fanden am 19. Oktober 1944 in Auschwitz 
den Tod. Ben no Freimann starb am 18. Januar 1945 in Kaufering, einem Außenlager 

des KZ Dachau. 

Albert Vos 
17. Februar 1880 in Oberursel- 4. März 1944 in Hamburg 

Leopold Vos 
23. Februar 1882 in Oberursel- 17. Februar 1945 in Buchenwald 

Bertha Hammelburg, geborene Vos 
18, August 1886 in Oberursel- 19, November 1942 Auschwitz 

Johanna Hammelburg, geborene Vos 
12. Juni 1887 in Oberursel- 4. Juni 1943 Sobibor 
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"Vorbereitung eines hochverräterischen Unternehmens" 

Jacob Rexroth 
Anhand des Fragebogens der Betreuungsstelle für ehemalige politisch Verfolgte und 
deren Hinterbliebene, den Katharina Rexroth am 8. Dezember 1945 ausfüllte, erfahren 

wir etwas über das Schicksal ihres Mannes Jacob Rexroth. 1884 geboren, starb di eser 
am 31. Januar 1937 in der Untersuchungshaft im Gefängnis in Frankfurt-Preunges­
heim . Jacob Rexroth, von Beruf Spengler, und seine Frau Katharina gehörten der 

KPD an . 

"Reichstagsbrandverordnung" 
Kommunisten gehörten zu den ersten politischen Opfern der Nationalsozialisten. 

Legitimiert wurde die systematische Verfolgung der Kommunisten durch die Reichs­
tagsbrandverordnung vorn 28. Februar 1933, die die KPD als staatsfeindlich darstellte 
und Versammlungen und Publikationen der Partei verbot. Zwar konnte die KPD trotz 
des Verbotes der öffentlichen Arbeit noch am 5. März 1933 bei der Reichstagswahl 

kandidieren. Unter Berufung auf die Reichstagsbrandverordnung wurden die 81 
Reichstagssitze der Kommunisten jedoch annulliert. Dieses galt auch für die Mandate 
der beiden kommunistischen Abgeordneten der OberurseIer KPD, Johann Metz und 
Theodor Schmidt, die bei den Kommunalwah len am 12 . März 1933 noch 11, I % der 

Stimmen erringen konnten. 
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Gedenktafel an der lust izvollzugsanstalt in Frankfurt·Preungesheim. Foto: Angelika Rieber 

Mehrere tausend Funktionäre der KPD wurden innerhalb weniger Wochen verhaftet 

und "in Schutzhaft" genommen, ermordet oder zur Flucht ins Ausland gezwungen. 
Im Untergrund und vorn Ausland aus versuchte die KPD den Widerstand gegen das 
NS-System aufrechtzuerhalten. 

Widerstand gegen die NS-Diktatur 
Auch in Oberursel gab es eine Untergrundzelle der KPD. 1937 karn es dann zu einer 
größeren Verhaftungswelle. Mehrere Oberurseier wurden zu längeren Gefängnis- und 

Zuchthausstrafen verurteilt. 
Jacob Rexroth wurde am 17. Januar 1937 verhaftet und in das Untersuchungsgefängnis 
in Frankfurt-Preungesheim eingeliefert. Zwei Wochen später, am 31. Januar 1937, war 
der Oberurseier tot. Festgenommen wurde Rexroth anlässlich einer Haussuchung, bei 
der auch das Radio beschlagnahmt worden war. Als Begründung der Inhaftierung 

wurde "Hochverrat" genannt. 

Zwei Monate später wurden vier weitere Oberurseier, Friedrich Rück, Wilhelm Marx, 

Ferdinand Munch und Wilhelm Schneider, zusammen mit zwei aus Bad Homburg 
stammenden Männern verhaftet und noch im selben Jahr vorn Oberlandesgericht 



Sonderausweis für Personen, die während des Nazi-Regimes aus politischen, rassischen oder rel igiösen Gründen in Haft waren, 
hier für Paul Grünewald, privat 

in Kassel verurtei lt. Die Anklageschrift warf ihnen vor, "in den Jahren 1933- 1936 in 
Oberursel, Bad Homburg v.d.H . und anderen Orten in der Umgebung von Frankfurt 

gemeinschaftlich und fortgesetzt handelnd das hochverräterische Unternehmen, die 
Verfassung des Deutschen Reiches mit Gewalt zu ändern, dadurch vorbereitet zu haben, 
dass sie durch Zahlung von Mitgli edsbeiträgen einen organisatorischen Zusammenhalt 
der illegalen KPD herstellten und aufrecht erhielten". 

Bis zu drei Jahren mussten die Oberurseler im Zuchthaus Freiendiez bzw. im Gefängnis 
einsitzen und zudem noch einen "Ehrverlust" von 5 Jahren erleiden. 

Der Anklage- bzw. der Urteilsschrift ist zu entnehmen, dass Jacob Rexroth verdächtigt 

wurde, Kassierer der illega len KPD in Oberursel gewesen zu sein. Da viele Kommunis­
ten aufgrund von Entlassungen oder Berufsverboten arbeitslos waren, gab es neben 
den Mitgliedsbeiträgen, die der Roten Hilfe zugutekamen, auch ein Netzwerk von 
gegenseitigen Unterstützungsleistungen. Der Angeklagte Rück wurde beispielsweise 

beschuldigt, "baulustigen Kommunisten" Zeichnungen geliefert zu haben , während 
"arbeitslose Kommunisten" ihm beim Bau seines Hauses geholfen hätten. Auch der 

"inzwischen aus dem Leben geschiedene Funktionär Rexroth" soll mit Spenglerarbeiten 
ausgeholfen haben. Diese Formulierung lässt den Schluss zu, dass Rexroth möglicher­
weise gefoltert worden war und Suizid begangen hatte. 

Neugründung der KPD und erneutes Verbot 
Nach dem Ende des Krieges engagierten sich viele Verfolgte des Naziregimes wie 

der Oberurseier Paul Grünewald tatkräftig beim Aufbau einer Demokratie. Dieser 
unterstützte die Witwe von Jacob Rexroth mit Erfolg dabei, finanzielle Unterstützung 

"zur Abwehr eines Notstandes" durch die Betreuungsstelle für politi sch, rassisch und 
religiös Verfolgte zu erhalten. Paul Grünewald wurde Mitbegründer der KPD Ober­

taunus. Von 1948 bis 1952 war er Krei stagsabgeordneter der KPD im Obertaunuskreis 
und Abgeordneter im Oberurseier Stadtparlament. Erneut musste der frühere Häftling 
des KZ Buchenwald 1956 erleben, dass die KPD verboten wurde. 1991 wurde Paul 
Grünewald für sein gesell schaftliches Engagement mit der Johanna-Kirchner-Medaille 
der Stadt Frankfurt am Main ausgezeichnet. 

Jacob Rexroth 

20. Dezember 1884 - 31. Januar1937 im Untersuchungsgefängnis 
in Frankfurt-Preungesheim 
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Meiner Großmutter Frieda Lemme 
die meine Eltern aus einer Anstalt herausholten 

Krankenmorde in der 
NS-Zeit - die Vernichtung 
"Lebensunwerten Lebensll 

Euthanasie - das aus dem Altgriechischen kommende Wort meinte ursprünglich 
,schöner, leichter Tod", nach heutigem medizinischen Verständnis laut Duden 

"Erleichterung des Sterbens" bzw. "absichtliche Herbeiführung des Todes bei unheilbar 
Kranken". Die NS- Ideologie verstand hierunter die systematische Ermordung psychisch 

kranker, geistig und körperlich behinderter Menschen. Sie galten als "Ballastexistenzen", 
als unnütze Esse r, als lebensunwert, als "Schlacken menschlicher Gesellschaft", deren 
Beseitigung für sie selbst und die Volksgemeinschaft eine Wohltat sei. Rassenpoliti­
sches Ziel war ein "Aufartungsprozess unseres Volkes". 

"Lebensunwerte ausmerzen" 
Die Überlegung, "Lebensunwerte" als "Ballastexistenzen" und "nutzlose Esser" aus der 
Gesellschaft "auszumerzen", das heißt die "Ausschaltung minderwertiger Menschen­
gruppen" und die Verhinderung ihrer Fortpflanzung, war keine Erfindung der Nazis. 
Aber sie setzten diesen Gedanken in die Tat um, zunächst durch Vergasung, dann 
durch Medikamente, ahrungsentzug und gezielte Vernachlässigung. Die Gasmorde 

wurden durch drei Tarnbehörden gelenkt, die in der Kanzlei des Führers angesiedelt 
waren. Sie hatten ihren Sitz in Berlin in der Tiergartenstraße 4 in der Nähe der heuti ­
gen Philharmonie. Diese Adresse gab dem von dort aus organisierten staa tli chen Töten 

den Decknamen "Aktion T4". Die Zahl der durch die "Aktion T4" zu Tode Gekomme­
nen wird auf 300000 Patienten geschätzt. 
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Tötungsanstalt Hadamar 
In der ersten Phase der "T4-Aktionen" wurde Gas verwendet. Hierzu wurden sechs 

Heil - und Pflegeanstalten in Tötungsanstalten umgewandelt. In den Tötungsanstalten 
wurden Gaskammern gebaut, in denen die Patienten mit Kohlenmonoxid getötet 
wurden. Die letzte in eine Tötungsanstalt "verwandelte" Heil - und Pflegeanstalt war die 
Anstalt Hadamar. 

Die Stadt Hadamar liegt im heutigen Landkreis Limburg-Weilburg in Hessen zwi­

schen Köln und Frankfurt am Main am Südrand des Westerwaldes. Auf dem in der 
Stadt gelegenen Mönchsberg, ehemals Standort eines Franziskanerklosters, hatte 
die vormals "Bezirks- Irrenanstalt", nunmehr Landesheilanstalt im Regierungsbezirk 
Wiesbaden, ihren Standort. Von J 939 bis J 940 war in der Anstalt ein Reservelazarett 

der Wehrmacht eingerichtet. Anschließend übergab der Bezirksverband die Anstalt an 
die "T4"-Zentrale in Berlin. Die Heilanstalt wurde aufgelöst und das Gebäude zu einer 
Tötungsanstalt umgebaut: eine Gaskammer (getarnt als Dusche), ein Krematorium, ein 
Sonderstandesamt. 

Töten durch Gas 
Die Opfer wurden in Gr uppen bis zu 60 Patienten in die als Duschraum getarnte Gas­

kammer gebracht. Ein Zeuge vor Gericht: "Ein Arzt ließ das tödliche Gas in die durch 
den Raum laufende Rohrleitung strömen, das zum Erstickungstod der Opfer führte . 
Der Tötungsarzt beobachtete das Sterben der Menschen durch ein kleines Fenster in 
der Wand." Auf diese Weise wurden im damaligen Reichsgebiet an die 70 000 psy­
chisch Kranke und geistig Behinderte umgebracht. Die Angehörigen erhielten gefälsch­
te Todesnachrichten (siehe der Fall der Oberurselerin Anna H .). In der Gaskammer 

von Hadamar starben in der Zeit von Januar bis August J 94 J über 10000 Menschen. 

Probelauf für den Holocaust 
Im August 194 J befahl Hitler, die Gasmorde einzustellen . Es drang zu viel in die 
Öffentlichkeit. In der Bevölkerung kam es zu erheblicher Beunruhigung. Ein Teil des 

"eingearbeiteten" Tötungspersonals wechselte in die Massenvernichtungslager Treblinka, 
Belzec und Sobibor und brachte dort se ine Erfahrungen aus den Tötungsanstalten ein. 



Hadamar mit rauchendem Schorn ste in 1941; Bild: LWV-Archiv, Fotosammlung 

Die Gasmordaktion an Psychatriepatienten ist auch als Probelauf für den Holocaust 
anzusehen. Der Anfang war ein Experiment im januar 1940 im ehemaligen Zuchthaus 
Brandenburg. Nach einem Demonstrationsversuch, bei dem einige Opfer mit Gas und 
andere mit Medikamenten umgebracht wurden, wurde die Entscheidung zugunsten 
von Kohlenmonoxidgas getroffen. Am Ende standen die Massenmorde an juden, Sinti 

und Roma, "Gemeinschaftsfremden" und "Fremdvölkischen"_ 

Die Tötungsmethoden ändern sich 
Die NS- Euthanasie mit Gas wurde zwar 1941 beendet, aber das Morden ging weiter. Ab 
Sommer 1942 begann die zweite Mordphase: Das Töten geschah jetzt mittels Medi­
kamenten und durch gezielte Mangelernährung und Vernachlässigung der Patienten. 
Zugleich erweiterte sich der Kreis möglicher Opfer auf die Bewohner von Altersheimen, 

auf die Insassen von Arbeitshäusern und auf "nichtbildungs fähige" jugendliche in 
Fürsorgeheimen . An der Vernichtung von Menschen durch überdosierte Medikamente 
und Hungerkost waren nicht nur die bisherigen Tötungsanstalten (nunmehr wieder in 
Landesheil anstalten zurückverwandelt) beteiligt, sondern auch andere Anstalten der 
Psychiatrie. Das Motiv war neben "rassehygienischen" Gründen auch die Schaffung 

von Lazarettplätzen für verwundete Soldaten der Wehrmacht. Diese Phase der 
NS- Euthanasie zog sich bis zum Kriegsende hin. Allein in Hadamar waren bis zur 
Befreiung 1945 mehr als 4 400 Opfer zu beklagen. 

Die Gesamtzahl der NS-Euthanasieopfer im damaligen Reichsgebiet wird auf über 
200000 geschätzt. 

Zwischenanstalten 
Die in den ein zelnen Heilanstalten fü r die Tötung ausgewählten Menschen wurden 
zunächst ohne vorherige Information der Angehörigen in anderen Anstalten für einige 

Tage oder Wochen "zwischengelager t". Von dort ging es je nach vorhandener Kapa­
zität bei den zuständigen Tötungsanstalten mit Sammeltransporten zur gezielten 
Ermordung in der jeweiligen "Heil- und Pflegeanstalt", sprich Mordfabrik. 
Die "Einlagerung" der Opfer in Zwischenanstal ten (die Patienten wurden in manchen 
Zwischenanstalten wie Transportgut behandelt) diente der Tarnung gegenüber den 
Angehörigen, um es ihnen zu erschweren, nach ih ren verschleppten Angehörigen zu 

forschen. 
Zwischenanstalten für die Tötungsanstalt Hadamar waren unter anderem die ca. 60 km 
entfernte Landes-Heil- und Pflegeanstalt Eichberg/Eltville am Rhein (Rheingaukreis, 
Hessen-Nassau) (siehe das Schicksal der Em ilie w.) und die Landes- Heilanstalt Weil ­
münster (Oberlahnkrei s, Hessen-Nassau), ca. 30 km westlich von Hadamar (siehe das 

Los der Anna H.) . 

NS-Euthanasieopfer mit Bezug zu Oberursel 
Bisher sind 23 NS-Euthanasieopfer nament lich bekannt, die einen Bezug zu Ober ur­
seI haben. Es handelt sich dabei um Menschen aus al toberurseler Familien, um hier 
Geborene, um Zugezogene, um hier ledigli ch Gemeldete, und um Patienten aus der in 

Oberursel gelegenen dama ligen Kuranstalt Hohe Mark. 

Die Namen der Opfer 
Das Ziel, die Euthanasieopfer aus ihrer Anonymität zu holen, sie als Individuen zu wür­
digen und ihrer Einzelschicksale zu gedenken, kann nur bedingt erreicht werden. Zum 
einen sind nur spärli che Reste an Unterlagen vorhanden. Eine Biografie anhand der 
noch vorhandenen Bestände ist nicht möglich. Sie reichen bestenfalls für bruchstück­

hafte Lebensbi lder aus. Zum anderen verbietet es der Respekt vor den noch lebenden 
Verwandten der Opfer, die Klarnamen der Getöteten ohne Ei nwilligung der Nachkom­
men zu nennen. Ebenso unsensibel wäre es , ohne Vorbereitung, quasi überfallartig auf 

die Familien zuzugehen und die Erlaubn is einzuholen. Die auch heute noch oftmals 
vorhandene Scham, einen "Geisteskranken" in der Famili e gehabt zu haben, soll te 
jenseits aller straf-, zivil - und archivrechtlichen Überlegungen respektiert werden. 
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Von der Wehrmacht nach Hadamar 

Bernhard K. ist wehruntauglich 

U·· ber den 1900 in Siegen geborenen Bernhard K. ist wenig bekannt. Er gehört 
zuletzt der Betriebskrankenkasse der damaligen Brauerei Binding-Schöfferhof in 

Frankfurt am Main an. Er ist dort als Arbei ter beschäftigt, ist verheiratet und lebt mit 

seiner Frau und einem Sohn (Jahrgang 1939) in Frankfurt. Im Januar 1941 wird er als 
Schütze zur Wehrmacht eingezogen und am 12.03 .1 943 aus dem Wehrdienst entlassen. 

Bernhard ist "geisteskrank". Psychisch kranke Soldaten gelten als erbkrank, als 
minderwertig. Sie sind demnach als wehruntauglich zu entlassen. 

Der psychi sch kranke Bernhard wird zunächst in das "Reserve Lazarett Oberursel/Ts 
Kuranstalt Hohemark" eingewiesen. Dort diagnostiziert ein Zivilarzt eine psychische 
Erkrankung, die aber "n icht di e Folge des Wehrdienstes" sei. Es erfolgt seine Verlegung 

in die zuständ ige Hei l· und Pflegeanstalt, in diesem Falle Weilmünster, "zur weiteren 
fachärztlichen Behandlung". 

Wei lmünster, ein Marktflecken im Weiltal, ist eine Gemeinde im Landkreis 
Limburg-Weilburg in Hessen. 
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Am Tag seiner Einweisung in die Anstal t Weilmünster folgt die Entlassung Bernhards 
aus der Wehrmach t. Nach über einem Jahr Aufenthalt in Weilmünster kommt er in di e 
ca. 30 km westlich von Weilmünster entfernt liegende Anstalt Hadamar. Vier Wochen 

später ist er tot. 

Se in Tod ist im Zusammenhang mit der zweiten Mordphase des NS-Euthanasiepro­

gramms zu sehen, in deren Verlauf die Patienten durch gezielten ahrungsentzug, 
durch mangelnde Hygiene, mangelnde Pfl ege und auch durch überdosierte Medika· 

mente umkommen. 

Bernhard K. 
8. April 1900 in Siegen - 22. November 1944 in Hadamar 



Das Kind Theodor E. 
vergast mit 14 Jahren 

U·· ber Theodor E., geboren am 9. Januar 1927, zuletzt wohnhaft vermutlich in 
Oberursel/Ts., liegen nur sehr spärliche Informationen vor. In Oberursel sind 

keine Spuren über ihn zu finden . Er wird am 23.08. 1930 als Kleinkind in die Anstalt 

Scheuern aufgenommen. 

Scheuern , ein Stadtteil von Nassau an der Lahn im Rhein -Lahn-Kreis in Rhein­
land-Pfalz, beherbergte damals eine Bildungsanstalt für geistig zurückgebliebene und 
epilepti sche Knaben und Mädchen. 

1941 werden insgesamt 481 Bewohnerinnen und Bewohner von Scheuern zu Tötungs­
anstalten des Euthanasie-Mordprogramms der Nationalsozialisten gebracht. Der Trans­
port geschieht mit Bussen der Gekrat (Gemeinnützige Krankentransportgesellschaft), 

eine Tarnorgani sation , deren einzige Aufgabe darin bes teht, die zur Tötung bestimm­
ten Kranken in die Tötungsanstalten zu transportieren . Die Busse sind grau angemalt 
und die Fenster verhängt oder überstrichen. 

Am 19. März 1941 gehen von Scheuern Transporte mit 89 Patienten zur Tötungsanstalt 

Hadamar. Unter ihnen der Knabe Theodor E. 

Die Patienten eines solchen Transportes werden in der Regel noch am gleichen Tag 

der Ankunft in di e im Keller der Anstalt eingebaute Gaskammer geschickt und dort 
ermordet. So auch der nunmehr 14 Jahre alte Jugendliche Theodor E. 

Theodor E. 

Zeichn ung, entstanden auf einer Referendar-Fortbildung in der Gedenkstätte Hadamar. Mit freundli ­
cher Genehmigung des LWV Hesse n, "Archiv, Gedenkstätten, Historisc he Sa mmlungen" 

9. Januar 1927 - 19. März 1941 in Hadamar vergast 
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Anna H., Aufnahmedatum unbekannt Bild: Kopie aus ihrer Krankenakte 

Das Geburtshaus von Anna Bild: Eberha rd Laeuen 

"Arbeitet ganz fleißig, ist sehr ansprachebedürftig" 

Die Geschichte der Anna H. 

Die in Oberursel (Taunus) geborene Anna H. ist 38 Jahre alt , als sie 1926 in die 
Landes- Heilanstalt Eichberg im Rheingau eingewiesen wird. Ihr Geburts -u nd 

Elternhaus steht unmittelbar an der Bleiche, ein Platz, auf dem früher di e Wäsche 

gewaschen und ausgelegt wurde. Heute dient er überwiegend als Parkplatz. 

Annas Vater ist Landwirt. Der Anlass ihrer Einweisung in die Anstalt Eichberg ist nicht 

bekannt. Der Eichberg ist eine renommierte und traditionsreiche Einrichtung der Psy­
chiatrie. Anna verbringt hier über elfJahre ihres Lebens. In dieser Ze it erhöht sich die 
Zahl der Betten in der Anstalt auf dem Eichberg auf 900. Wie es Anna in all den Jahren 
ergeht, ist ni cht bekannt. Die Diagnose lautet Schizophrenie, ein Begriff, unter dem 
damals vieles subsumiert wurde. 
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• 
• "Ist durch freundliches Zureden 

leicht zufrieden zu stellen" 
1937 wird Anna aus unbekannten Gründen in die Landesheilanstalt 

Marburg verlegt. 

Auf dem Transport an den neuen Ort "bot sie unterwegs nichts 
besonders", so ein Vermerk bei der Aufnahme in Marburg. Nach 

knapp drei Wochen heißt es über sie: "Nachts zeitweise unruhig, muß fast regelmäßig 
Mittel erhalten . Geht mit in die Schälküche der St. III., arbeitet ganz fleißig, ist sehr an­

sprachebedürftig, läuft dem Arzt bei jeder Visite nach, spricht auf ihn ein , doch kann 
man kaum verstehen, was sie sagt. " Ein Luftröhrenschnitt behindert sie beim Sprechen. 
Sie ist eine pflegeleichte Patientin: "Ist durch freund liches Zureden leicht zufrieden zu 
stellen", lautet ein Vermerk über sie. 

Ihr Zustand wechselt 
Das bleibt ni cht immer so. Ihre Unruhe wird immer stärker. Sie klagt jetzt ständig 
über Kopfschmerzen, weint zeitweise laut und wird regelmäßig mit Paraldehyd ruhig 

gestellt. 

Dieses Mittel ga lt in der damaligen Zeit als vorzügliches Beruhigungs-und Schlafmittel. 
Das Mittel war bekanntermaßen gefährlich. Durch irrtümliche Überschreitung der 

erlaubten Dosen, hauptsächlich bei Verwechselungen in "Heilanstalten für Geistes­
kranke", kam es mehrmals zu Todesfällen. Es wird heute nicht mehr verwendet. 
Anfang November 1937 scheint es mit Anna wieder aufwärts zu gehen. Sie arbeitet im 
Gemüsegarten . "Die Arbeit dort scheint ihr gut zu bekommen. Sie schläft nachts besser 
und ist auch auf der Abteilung nicht so laut." Bald verschlimmert sich jedoch wieder 

ihr Zustand. Sie hat ein schmerzhaftes Geschwulst am Knie und bleibt im Bett liegen. 
Sie ist jetzt tagsüber im Nähzimmer, Silberpapier verl esen. Sie ist meist freundlich, und 
zutrau lich. Sie lächelt den Arzt mit strahlenden Augen an und fasst ihn bei der Hand. 
Sie fühlt sich andererseits von Männern belästigt und halluziniert außerordentlich viel. 
Sie schimpft dann mit deren Stimmen. 



Dann geh t es ihr wieder schlechter. Sie klagt über Schmerzen im Leib, hat öfter mal 

Erbrechen, verweigert das Essen. Auf dem Weg zur Toilette hat sie einen Zusammen­
bruch. Sie sieht schlecht aus, hat eine blasse gelbliche Gesichtsfarbe. Meist ist sie 
jedoch freundlich und gutlaunig, steigert sich aber auf Grund ihrer Gehörtäuschungen 
immer wieder in schwere Erregungen. Sie hört schlecht, ihre Sprache ist verwaschen 
und kaum zu verstehen. 

Das Ende 
Die letzten Vermerke über Anna (zweite Aprilhälfte 1941 ): "Es wird versucht, die 

Patientin einige Zeit am Tage aufstehen zu lassen." .. . "Das Aufstehen bekommt ihr gut." 
Dann aber: ,,30.4.4 1: Wird nach Weilmünster verlegt." 

Die "Klinik für Ge istesk ranke" in Weilmünster war eine der neun Zwischenanstalten, 
in der Patienten, die für die Tötungsanstalt in Hadamar bestimmt waren, zu Tarn­
zwecken "zwischengelagert" wurden. 
Anna ist 53 Jahre alt , als sie von Marburg über die Zwischenanstal t Weilmünster am 
12. Jun i 194 1 nach Hadamar verlegt und wie alle anderen Totgeweihten noch am Tage 
ihrer Ankunft in der Gaskammer ermordet wird. 

Das fing ierte Todesdatum 
Im Geburtsregister von Anna wird als Todeshinweis vermerkt, sie sei in Hadamar 
gestorben . 
Dieser Eintrag als solcher ist echt, das Sterbedatum (,,25.6.41") jedoch nicht, denn das 

Standesamt "Hadamar-Mönchberg" ist ein Sonderstandesamt, das nur im Jahre 1941 
besteht. Sein einziger Zweck liegt darin , die Sterbefälle in der damaligen 

Im Geburtenregister von Oberur­
sei en thält der Geburtseintrag von 

Ann a de n Todesh inweis: 

6<i', 11 
9lt.~ 

~.m /.6-/ -< IsdL 

I8orsdtfm, 8m(~miBt unb ...... ", 7;;;:~ ' &' -

1"' .h'-=" .( 
-------"&~-r;p . 

"Landesheilanstalt" (in Wirklichkeit Tötungsanstalt) Hadamar mit erfundenen Daten 

zu beurkunden und die wahren Umstände gegenüber den Angehörigen zu verschleiern. 
Die Sterbeeintrags- Nummer (,,89 1941 ") des im Geburtseintrag vermerkten Todeshin­

weises ist fingiert, ebenso der Todestag. 

AnnaH. 
24. Januar 1888 in Oberursel- 12. Juni 1941 in Hadamar vergast 
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Cäci!ia Page!, geb. Gotthardt, aufgenommen 1930 
Bi!d: privat 

Gedenkstätte Hadamar; 
Foto: Rieber 

Ihre Grablage ist heute eine Gedenkstätte 

Cäcilia Pagel 

C äc ilia Pagel wird 1904 in dem Dorf Waldernbach im Wes terwald unter dem 

Familiennamen Gotthardt geboren. Der Ort ist heute ein Ortstei l der Gemeinde 
Mengerskirchen im Landkreis Limburg-Weil burg in Hessen . Cäcilia wächst in der 
Familie ihrer Eltern auf, die dort einen kleinen landwirtschaftlichen Betrieb auf den 
eher kargen Böden betrieben. 

Cäcilia Gotthard verlässt mit 22 Jahren ihr elterliches Dorf und arbeitet vier Jahre in 
einem Hotel in Köln . 

1938 zieht sie nach Oberursel. Hier lernt sie ihren späteren Ehemann kennen, einen 

gelernten Sattler aus Stargard in Pommern. Die bei den heiraten 1939 und lassen sich 
in Oberursel nieder. Der Ehe entstammen drei Kinder - ein Junge und zwei Mädchen. 
Ihr zunächst unabkömmlicher Ehemann wird zum Schluss doch noch zum Militär ein­
gezogen und gerät später nach der Geburt ihres dritten Kindes in angloamerikanische 
Kriegsgefangenschaft . Cäcilia Pagel sieh t ihn nie wieder. 



1943144 Cäc il ia Pagel mit ih ren bei den ältesten Kindern und Ehemann auf Heimaturlaub; Bild : Privat 

Wegen des Luft kri eges über dem nahe gelegenen Frankfurt am Main zieht Pagel 1944 

mit ihrem Ältesten aufs Land zu ihren Eltern in Waldernbach. Die Tochter wird in Bad 
Soden bei einer Schwester von Cäcilia untergebracht. Im Oktober 1944 kommt das 
dritte Kind , ein Mädchen, im Hause ihrer Eltern in Waldernbach zur Welt. 

Die Zeit dieser Schwangerschaft und insbesondere di e Ze it danach sind nicht ohne 
Probleme. Sie habe, so später ihr Sohn Dieter, unter einer Schwangerschaftspsychose 
geli tten . Das Baby wird bei einer Schwes ter vo n Cäcilia Pagel im Dorf untergebracht 
und auch dort versorgt. Es hat Milchschorf. 

In dem Elternhaus wohnt im ersten Stock eine Lehrerin . Sie ist Mitgli ed der NSDAP 

und eine der treibenden Kräfte, die Cäcilia in eine Anstalt abschieben will, ebenso eine 
im gleichen Hause wohnende Schwes ter vo n Cäcilia. Es hat wohl eine Art von Komplott 
gegeben, wie ihr Sohn Dieter vermutet, das schließlich zum Erfolg führt. Jedenfalls 

wird Cäcilia Pagel zwei Monate nach der Entbindung - es sind vier Tage vo r Weihnach­
ten 1944, ein Mittwoch, aufgrund eines ärztlichen Attestes in die 30 Kilometer südlich 
gelegene damalige La ndes-Heilanstalt Weilmünster eingewiesen. 

Die Umstände des Transports von Waldernbach nach Weilmünster sind der Zeit ent ­
sprechend. Ih r damals fünf Ja hre alter Sohn Dieter erinnert sich: 

"Mein Onkel Georg, ein Bruder meiner Mutter, kam mit einem von einem Holzvergaser 
betriebenen LKW, der mit Holzstücken beladen war. Es wurde ein Holzsack herausge-

nommen und irgendwo anders di sponiert , um Platz zu schaffen für meine Mutter. Sie 

wurde in Decken gehüllt und abtransporti ert. Das war das letzte Mal, dass ich sie sah." 

Cäcilia Page I ist zum ersten Mal in einer Anstalt. Die Aufnahme-Diagnose in Weil­

münster is t mit Fragezeichen versehen. Sie se i "seit Samstag letzter Woche verwirr t", so 
der Vermerk im Aufnahmebericht, also seit fünfTagen. 

Sie bleibt drei Monate in der Anstalt Weilmünster. Am 20.03. 1945 verlegt man sie nach 

Hadamar - "wegen Räumung", lautet der Eintrag in der Krankenakte. Eine Woche 
später marschiert di e US-Armee in Limburg ein . US-Militärärzte untersuchen di e vom 
Tode geze ichneten Patienten. Cäcilia Pagel ist durch die Anstaltsaufenthalte so entkräf­
tet, dass sie nicht überlebt. Sie stirbt II Tage nach der Befreiung der Anstalt, angebli ch 
an Lungenentzündung. Die Beisetzung erfolgt auf dem Anstaltsfri edhof, der später zu 

einer "Gedenkstätte" umgestaltet wird. Eine individuelle GrabsteIle von Cäcilia Pagel 
suchen ihre Nachkommen vergebens. 

CäciIia Pagel 
20. Novemberl904 in Mengerskirchen-Waldernbach - 06. April 1945 in Hadamar 
an den Folgen der Anstaltsunterbringung 
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"In polizeiliche Verwahrung genommen" 

Das Schicksal der Margaretha R. 

M argaretha R. ist fast 41 Jahre alt, als sie in Oberursel in "poli zei li che Verwahrung" 
genommen und zur damaligen Landesheilanstalt Hadamar gebracht wird . Sie 

habe, so die polizeiliche Meldung, "in ihrer Wohnung skandaliert" und sei als gemeinge­
f<ihrlich anzusehen, weswegen "die Überweisung in eine Heilanstalt unumgänglich ist". 

Die Familie 
Der Vater von Margaretha wächst in Niedergirm es auf, zu seiner Zeit ein aufstrebendes 
Dorf etwas oberhalb der Mündung der Di ll in die Lahn und unwei t von Wetzlar, von 
dem es heute ein Stadtteil ist. Die Mutter stammt aus Obersted ten, eine einst selbst­
ständige Gemeinde mit damals rund I 000 Einwohnern, 3 km westlich von Bad Hom­

burg v.d.H. und ca. 3 km nördlich von Oberursel. Margarethas Eltern heiraten 1900 in 
Oberursel, der Vater is t 24 und die Mutter 28 Jahre alt. 

Im Januar 1902 kommt Margaretha zur Welt und laut (berichtigter) standesamtlicher 

Eintragungen zwei Stunden später ihr Zwillingsbruder Friedri ch Johann Peter. Die 
Fami li e lebt in der Altstadt von Oberursel in unmittelbarer Nähe des Ma rktplatzes. Die 
Stadt zählt damals knapp 6 000 Einwohner. 

Der Vater ist Hilfsbahnwärter. Er übt zwar ständig Beamtentätigkei t aus, bleibt aber 
nach damaliger Praxis se iner Anstellung nach Arbeiter. Als die Kinder knapp vier Jahre 
alt sind, kommt der Vater "auf den Eichberg", d. h. in die Landes- Heilanstalt Eichberg 
in Eltville am Rh ein. Er verbringt den Rest seines Lebens in Anstalten und stirbt mit 42 
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Das Geburtshaus von Margaretha R. heute 
Bild: lnge Laeuen, 2015 

Jahren in der Landesheilanstalt Herborn im Lahn-Dill -Kreis in Hessen. 
Die all einerziehende Mutter wechselt im Laufe der Jahre mehrmals die Wohnung und 
lebt schließlich in einem Eckhaus an einer Hauptstraße in Oberursel. 

Das Verhältnis von Margaretha zu ihrer Mutter, bei der sie bis zu ihrer Festnahme lebt, 
ist nicht gut. Bei ihrer Einlieferung in Hadamar erzählt sie, "die Mutter war schuld, die 

hät te eine andere Heirat machen sollen, dann hätte sie bessere Kinder bekommen .... 
Mutter will uns nicht recht. Wir waren verstossen. Weiss nicht, was Mutter gegen uns 
hat." Über ihren Bruder berichtet sie, er sei von Beruf Schlosse r und wo hne in Frank­

furt. Sie nennt seine Adresse und auch die Firma, bei der er arbeitet. Er se i verheiratet 
und habe zwei gesunde Mädels von 12 und 4 Jahren. 

Festnahme und Aufnahme in Hadamar 
Bei der Festnahme von Margaretha geht es turbulent zu. Sie wehrt sich so kräftig, dass 

sie nur "unter aller Körperkraft unter Mithilfe des Pol Reservis ten Keller zur Wache 
gebracht werden konnte". Von hier aus bringt man sie zur Landesheilanstalt Hadamar. 

Dort ist sie bei ihrer Ei nlieferung durch zwei Polizisten zunächst "äusserst lebhaft". Sie 

antwortet jedoch "in ruhigem Ton, auch ganz geordnet", wie im Aufnahmebogen fest ­
gehalten wird. "Zeitli ch sehr gut orientiert ... Personell ebenfalls gut orientiert", lautet 
eine weitere Feststellung. Nein, Krankheiten habe sie keine. Sie sei mit acht Jahren 

eingeschult ("Ich kam nur in die Volksschule ... Bin ein Jahr zurückgeblieben .") und 
mit 16 Jahren ausgeschult worden . Nach der Schule "bin ich in di e Munitionsfabrik 
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Letzter Wohnsitz von Margaretha 
rechts das obere Eckhaus. 

------------ ._-_._----'-----

Letzte r Eintrag in Margarethas Krankenakte, 
Von hier aus erfolgte die Fest nahme; 
Bild: Sam mlu ng Bernd Ochs. Oberursel 

gegangen. Hatte Tag- und Nachtdienst gehabt." Später wird sie Zeitungsträgerin und 
bleibt dies 25 jahre lang. Mit Männern habe sie es nicht so: "Ich gehe abends in mein 
Bet t und habe mit Männern nichts zu tun ." 

Margarethas "Intellekt nicht wesentlich geschädigt" 
Bei den Rechenaufgaben, wenn auch ein fac her Art, di e ihr gestellt werden, hat sie kei­

ne Schwi erigkeiten. "Wie viel Zinsen bringen 400. - RM zu 5%?", wird sie gefragt, und 
sie antwortet: ,,20 RM ". Und auf di e Frage: "Was ist schwerer, I Pf. Federn oder Eisen?", 

nennt sie: "Eisen", ergänzt jedoch: " I Pfund hat 500 Gr". 
In Erdkunde ist sie recht bewandert: "Limburg liegt an der Lahn, di e Lahn fli eßt in den 
Rhein. Nebenfl üsse des Rheines sind Neckar, Main. Städte am Rhein sind Mainz, Köln 

und am Main liegt Frankfurt. " Sie weiß No rd- und Ostsee zu unterscheiden ("Nordsee, 
die is t auf der anderen Seite") . 

Das Gespräch strengt sie an . "Im Laufe der Unterhaltung tritt deutliches Stottern 
auf", heißt es im Protokoll. Und: "Man merkt jetzt schon ein deutli ches Ermüden." 
Dennoch geht das Interview weiter. Martin Luther? "Reformator der evang. und kath. 
Geschichte." Geboren? ,, 10.11.1483 zu Eisleben." Die Fangfrage: "Wie lange dauerte der 
30jährige Krieg?", kann sie nicht beirren. ,, 30 jahre", lautet die Antwort. Sie soll jetzt 

Sprichwörter ergänzen : "Der Apfel fällt . .. ?" Ihre Antwort: "Wenn die Kinder sind wie 
der Vater", - eine wahrlich originelle Antwort! Unterschied zwischen Teich und Bach? 

"Teich ist ein rundes Di ng und Bach ist fli eßend." 

Die Feststellung in dem Protokoll, "es besteht eine ausgesprochene Gedächtnisschwä­
che", wi rd nicht begründet. Der Interviewer kommt zu dem Ergebni s: "Der Intellekt 
scheint nicht wesent lich geschädigt zu sein ." Auch für das Krankheitsbild des manisch 

depressiven "Irreseins" fehlen die Unterl agen. jedoch: "Es liegt schwe re erbliche Belas­
tung vo r." 

Das Ende 
Margaretha wird in der Anstalt zu Hausarbe iten herangezogen. Sie gi lt als "eigenartig 
verschroben". Wie es ihr in der Fo lgezeit in Hadamar ergeht , liegt im Dunkeln . 

Bei ihrer Einlieferung ist sie körperlich gesund. Vier Mo nate später, im januar 1943, 
ist sie tot. Ein Vermerk zu ihrem Ende ist erhalten geblieben: "In den letzten Tagen 
Erkrankung an Pneumonie. Erholte sich nicht mehr." Es spricht alles dafü r, dass 
Margaretha durch gezielte Unterernährung und/oder andere Maßnahmen der zweiten 
NS-Euthanasie-Phase umgebracht wurde. 

Margaretha R. 

2. januar 1902 in Oberursel - 5. januar 1943 in Hadamar 
an den Folgen der Anstaltsunterbringung 
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5.10.41 W. wurde v.der A. t. 'lIiesbeden sm 3. o. "eg.s an s­
feindlichen Äußerungen festgenommen. Schutzhaftantrag 
wurde gestellt . 

• I 
A.St.W1esbaden 
1II-735/41 

27.1.41 W. ist sm 14.1.42 in dss Internierungslager llavensbriic .-IIIIl-
14677/41 verschubt worden. 

6.3.42 W. 1st eus der Schutzhaft ausgeschieden. Sie 1st interr IID1-14677/41 
niert. _. 6.51. ßr.1<4 f 

Emilie W, 38 Jahre Karteikarte der Gestapo Fran kfurt 

Das Los der Zivilinternierten 

Emilie W. 

D as Gelände der Lumpensortieranstalt in Oberursel (Recycling würde man es heute 
nennen) ist noch bis ins 21. Jahrhundert hinein nahezu unverändert. Hier wohnt 

um die Wende zum 19. Jahrhundert der Maschinist Philipp I. mit seiner Ehefrau Anna. 

Das Herkommen der beiden ist nicht bekannt. Vermutlich war er als Maschinist bei 
der Lumpensortieranstalt beschäftigt, die damals als Energiequelle unter anderem 
eine 120 PS Dampfmaschine benutzt. 

Ph ilipp I. meldet am 19. April 1900 dem Standesamt Oberursel die Geburt einer 
Tochter mit den Vornamen Elise Emilie. Da er dem Standesbeamten nicht bekannt ist 

(offenbar war er ein Zugezogener), legitimiert er sich durch Vorlage einer polizeilichen 
Anmeldebeschein igung. 
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Mit 15 Jahren auf sich gestellt 
Emil ie wird früh Waise. Sie ist die Älteste von fü nf Geschwistern. Als der Vater st irbt , 
ist sie zehn Jahre alt. Die Fami lie lebt jetzt im Raum Düsseldorf. Die Mutter wird in 
eine Nervenheilanstalt eingewiesen . Em ilie ist mit 15 Jahren auf sich allein ges tellt und 
muss sich früh ihr Brot verdienen. Sie schlägt sich als Hausangestellte durchs Leben 

und arbeitet zuletzt in einer Gärtnerei in Wiesbaden . 

Durch Heirat britische Staatsangehörige 
Wiesbaden im Jahre 1930: Es ist das letzte Jahr für das dort stat ionierte Hauptquartier 
der britischen Rheinarmee, eine Folge des Ersten Weltkrieges. Emilie lernt den zwei 
Jahre jüngeren Obergefreiten Albert Edward W. kennen. Sie folgt ihm mit dem Abzug 
der Briten aus Wiesbaden nach England. Das Paar heiratet in Aldershot, eine Stadt in 

der englischen Grafschaft Hampshire im Distrikt Rushmoor. Durch die Heirat wird sie 
britische Staatsangehörige. 



Deutsch i:) s Rote s 
Präsidium 

= hrung" stll.b 
~z .: VI/ 3e Bg . 

. AI1, de]1 

Absch rif t. 

Kreuz Berlin SW 61 , den 21. O-k t o-be r \1942 
Bl iicherpl a tz 2 

Betr . : Britische Zivilint 8rnierte EQily El i se W_ . 
Hßrrn - Ko~ ~nd & nten 10S I 1 a R LiebenBu 

Kr . TetEn ang /ll/1 , rtt . 

Nnch e ~ ner Mi tteilung des In·t r~ rn l3. tic:nB laYJ Karai t e es vom Roten 
Kr~uz In G en~ s~)l dIe ~benßenannt~ bri ~ ische Stae tsßn~Rhöri8e 
An _~ng .l94? .LI" aes do rtl g e IJ llger eInRel1efert und I1nRQoli ch Hl 
Apr I l d . ,l . nach der .He il anst'llt d ir Gei.stes IO'fHl1,e i " -We~ssenau 
vßrbranh t qo~dAn seIn . 
Es wird dahe r höfl . um Nachrich t ge beten , ob d i. e se Ang oben zu ­
t r effen . B e,i~[lel!denft:-l.ls wi r: d , __ pten, wenn ~öglich ~f'r fi'rau w_ f o l ge'1 ae J\ achC'lcht I hres Ehemannes zu ll berllli t teIn: 

~I miss you very much . Al l may l o ve a nd kisses , Alb ." 
Es wI rd aus serdem nonh um einen Bpricht p be r ihren der zeitig en 
Gf?s un dlle ; t '>zu s t und gebeten . 
MI t bestem Denk i m vor f:.u s f ü r di e Bemühungen . 

Heil Hi tIer 1 
Der Chef de s Nat es Ausl andsdiens t 

I. A. gez : Unt er schr~ft 

Eine Nach richt vom Ehemann, übermi ttelt vom CICR, Ilag Liebenau, Stadt Wiesbaden: 

"I miss you very much. All my love and kisses. Alb. " 

Da ih r Ehemann nur ei n geringes Einkommen hat, geht sie als Zimmermädchen und 
Serviererin arbeiten. Später, als ihr Mann in einem Büro genügend verdient, gibt sie 

die Arbeit auf. Das Paar wohnt nun sechs Jahre lang möbliert in Shrewsbury, einer 
Stadt in den West Midlands in England . 

Albert Edward W. wird in di e britische Kronkolonie Singapur versetzt, seine Frau bleibt 
all eine zurück. Nach seiner Rückkehr kaufen sie sich ein Haus. 

Die Rückkehr nach Deutschland 
Emilie fühlt sich in ihrer neuen Umgebung bedroht und schikaniert. Sie meint, überall 
eine antideutsche Stimmung und Feindseligkeiten gegen sich zu spüren. Ein halbes 
Jahr vor dem Zweiten Weltkrieg kehrt sie mit einem kurz vo rher ausgestellten briti· 
schen Pass nach Deutschland zu rück, zunächst nach Remscheid, dann nach Wiesbaden. 
Sie arbeitet als Zimmermädchen in verschiedenen Hotels. 

" er O Derbi.ira "'rmei ~ ter 
fi'ii rsorRe - t- J ll~en':la;1j t 

30 /2~ - AP- W 'J3~ 

An die 
Lnnd eshei l ens t alt 
Eichberg 
Po s t i1ättenl'ie'i1il/Rhg • 

Wiesbaden df'n ° . '1 . 1°49 

cSaltbefi - ~ eiv."'/laCf 
(!i( • fli I' Xh, ~Oi:U 

• ' 1 2. ·NDV, 1942 

"{nL._ ....... " ....... ..., . ... ~ .............. . 

.. . 
betr .: br i t . SÜ ll. tsa ngel öri.a,e EmU ie _YL _:..2 geb . 19 . 4 . 1900 

Si e erhalt€'n .lll'lstehend Ab sciu-if t :les Schreibens des Deutsehe n 
Ro ten Kre uzes mi t der Bitte , der fi'rau W_ die Nach r ich t il1t'es 
Ma~n~ s ruitzutel ft en . De n in deo Schreiben nn r,efo r derten Ber­
richt liber den Gesundhei tszuste.nd der p . W_ bi t te i ch an d i~ S 
fi' iirsorge- &Jugendamt (An sta Itsfi: rscrge) zu senden . 

Es wi.rd gletchzeiti f? um F'f'ststellung g pbeten, cb d ie p . W_ 
invdidenversicr.ert "ar . Ge~ebenenfalJs ".ird um AushändiguYJ ß 
der letzten Quit tUJ1gskarte hierher gebeten . . 

I n AUftrag : 

. ~~·I ...".. v- \\' 

In den Fängen der Gestapo 
1941 gerät Emili e in die Fänge der Ges tapo. 
Festgenommen "wg. staatsfeindli chen Äu ßerungen", kommt sie zunächst in sogenannte 
Schutzhaft . 

Im Nationalsoziali smus diente die Schutzhaft nicht dem Schutz der Betroffenen, 

sondern war in ihr Gegenteil verkehrt. Sie war ein Instrument der Verfolgung bzw. 
Vernichtung missliebig gewordener Personen. Die Anordnung der Schutzhaft geschah 
ausschli eßlich durch die Gestapo, eine ge richtl iche Überprü fung war ausgeschlossen . 

Nach Emilies durchaus glaubhaften Angaben macht sie nach ihrer Verhaftung eine 
Rei se durch verschiedene Gefängnisse: Wiesbaden, Frankfurt am Main, Bruchsal, 
Stuttgart und schließlich das Internierungs lager Liebenau in Baden·Württemberg. 

Ihre Angaben decken sich nicht mit der Karteikarte der Gestapo Frankfurt. 
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Das DRK an das CICR 

Im Internierungslager Liebenau 
Der Zweite Weltkrieg ist voll entfl ammt. Em ilie hat auf Grund ihrer britischen Staats­

angehörigkeit den Status einer sogenannten Zivilinternierten . Zivilinternierte sind 
Zivilisten, die von einer Kriegspartei in Gefangenschaft gehalten werden. Sie haben 
gemäß der Vierten Genfer Konvention einen speziellen Gefangenenstatus. 
Belegt ist ihre Ei nweisung in das Internierungslager Liebenau, heute ein Ortsteil von 
Meckenbeuren im Bodenseekreis. Der Lagerarzt des Internierungslagers Liebenau folgt 

den Klagen der Gefangenen über Emilies Verhalten und ihre "krankhaften Ideen". Er 
konstatiert kurzerhand eine Geisteskrankheit und und stellte fest: " ... ist ihre ÜbersteI ­
lung in die Heilanstalt Weissenau notwendig". 

In der Anstalt Weissenau 
So wird Emilie, nach einem Monat Lageraufenthalt in Liebenau, im Oktober 1942 in 
die Württembergische Heilanstalt Weissenau bei Ravensburg gebracht. Hier hinter­

lässt Emil ie einen guten Eindruck: "Klar und besonnen, wohl orientiert, korrekt in 
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ihrem Verhalten, aufgesch lossen und zugänglich", jedoch "von ihren Wahnideen nicht 
abzubringen". "Sie ist", so ein weiterer Vermerk über sie, "wenn man auf ihre Eigenart 
Rücksicht nimmt, ganz gut zu haben". 

Die Kosten ihrer Unterbringung in der Anstalt Weissenau werden bisher aus Internie­

rungsmitteln bestritten. Mitte 1942 wird die Internierungshaft aufgehoben. Die Anstalt 
würde sie als Pflegling behalten. Es kommt jedoch anders 

Nach einem halben Jahr Aufenthalt in Weissenau wird sie "als gebessert" entlassen 
und, da wei terhin Ans taltsbedürftigkeit bestehe, in die Anstal t Eichberg überführt. 

Auf dem Eichberg 
Bei der Aufnahme ist sie ruhig. Bald aber lehnt sie sich auf. Sie protestiert gegen ihre 

Anstaltsunterbringung. Sie rebelliert und und folgt nicht den Ermahnungen. Sie sei, so 
das Urteil der Anstalt über sie, "arrogant, nörgelnd und misstrauisch". 



cmmE INTERNA TIONA L OE LA CROIX-ROUGE 
AGENCE CENTRAlE DES PRISONNIERS OE GUERRE 

Rappeier dans la reponse : 

Ser v . Civ . Brit . 
EBW 66 1/ed GENt:VE, 28 . 9 . 43 . 

Cheques posu.ux I. 5527 

n tephone " 2J 05 

Pa lais du Co nseil - General 

Tl!rel . " INT[IICft OIXIIOUGl" 

• 

• 

An den Chef arzt der 
Landesheilans t alt 
EI CHBERG ! P~EINGAU 
über EI t ville 
Deut schl an d 

.Jc;nbt .... - ~ . ' . 
<R (. " 

Sehr geehrter Herr Obermedi zi na l r a t, 

Zurückgreifend auf Ihr Schreiben 
vom 11 .Januar 1943,(Dr.Schm./Ge.) betr effend 

M F.m 

(britische St a a tsa ngehöri ge , gebor en 19.4. 
1 900) ge l angen '''ir helt,te. erneut an .,sie . mi t 
de r Bitte um ein en mogl1chst ausführl1ch en 
Bericht uoer den Gesundheitszustand Fr au '1_. Herr ~ ihr Gatte, i s t sehr be­
s or gt um sis und gl a ubt , "dass ihr Zustand . 
sich sicher ve r besser n, wurde / wenn sie he1m­
kehren k önnte . Wi r wissen na t urIich nicht, 
'.'Iie we it d s r.:: i t Ihrer Ansicht übe r e i n 
stimmt, wär en I hnen j edoch für j ede Aus -
kunf t sehr dankbar . • 

Mi t vor ziiglicher Hochachtung , 

Eine erneute Anfrage des (KR 

Eine Nachricht von ihrem Mann 
Emilie bekommt über das Rote Kreuz, das internierungslager Liebenau und die Stadt 
Wiesbaden eine Nachricht von ihrem Mann übermittelt. 

Das Rote Kreuz schaltet sich ein 
Vergeblich versucht ihr britischer Ehemann, sie über das in Genf ansässige Comire in­
ternational de la Cro ix-Rouge (Internationales Komitee vom Roten Kreuz [CICR]) nach 

Großbritan nien zu holen. Sie sei geistig umnachtet, eine ordentliche Verständigung 

Schw E . Müller Wiesbaden den 9 . Nov. 4 3 
Schütz e nhof str. 9 relf. 25775 

An die Landesheilanstalt 
T 

Hadamar 

Be t r: Fr au E:mllie W _ 

Das Vormundschafts&ericht hat einen ~ericht über die unter 

meiner Pflegsc paft stehende Frau Ellilie W_ anll:efordert. 

Ich bi tte deshalb um ~achricht ,wie es frau ~ geht, hat sich der 

Zustand i n zwischen etwas gebessert 'l 

~ . • i/ 'J'f-:.,A I :! ~ ~";'-H eil Hit 1 e r 
,~..,.~~~ , ~-~ 

~-h/~ '4..uM~ 'ß t 3ka../dl · ~ 
aA'~~ ,.; _ t ( i (f( 

Die Pflegerin erkundigt sich 

"ist mit ihr nicht möglich", teilt das Präsidium des Führungsstabs des Deutschen Roten 

Kreuz in Berlin mit. 
im Oktober 1943 erfolgt eine erneute Anfrage aus Genf mit der Bitte um einen mög­
lichst ausführlichen Bericht über den Gesundheitszustand von Emilie. "Ihr Gatte ist 

sehr umsorgt um sie und glaubt, dass ihr Zustand sich sicher verbessern würde, wenn 
sie heimkehren könnte", so die Anfrage d.es CICR. 
Die Antwort aus Deutschland, jetzt aus Hadamar, wohin Emilie im April 1943 verlegt 

wird, lautet: "Sie ist für das Leben außerhalb der Anstalt nicht mehr geeignet... . Eine 
Hoffnung auf eine Heilung besteht nicht mehr." 
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Das CICR fragt ern eut an ~ 

Chequei postaux I. 55'17 
Tel ephone 4!J 05 

n~leg. "tNTERCROIXIiOUCI[" 

• 

, 'v 
INTERNATIONAL OE LA CI{OlX-ROUGE 

"GENCE CENTRALE DES PRISONNIERS DE GUERRE 

Rappeler dans la reponee : 

GEN1~VE , 19.11.1943. 

An den Chefarzt 
der 
Land esheilanstalt HAllAMAR, 
Nassatl, 
Deut sohland . 

Sehr geehrter Herr Kollege, 

Mit verbindliohstem Dank be­
st!ttige ich hiermit den Empfang Ihres 
Sohreibens vom 12.10.1943, worin Sie mir 
freundlichst mitt eilen, dass die, in 
Ihrer Anstal t befindliche br i tische 
Zivllinternierte : 

w _ Emlly Elise, g eb. 19.4.1943 

fUr das bUger1iohe Leben unfähig gewor­
den ist und eine Hoffnung auf eine Bess e ­
rung n ioht mehr besteht. 

In seinem Schreiben vom ver­
gangenen JallUar teilte mir der Chefarzt 
der Landeshei1anstalt Eichbe~Rheingau , 
wo sich die Genannte frUber in .Pflege 
befand , mit, dass ihre Eintrag ung in 

./. 

"Weitere Anstaltsbehandlung ist erforderlich" Weitere Versuche 

eine Heimsendungsliste gereohtfertigt 
w!re. loh m60hte Sie deshalb h6fliohst 
anfragen, ob inzwischen seitens. der zu ­
stlndigen Beh6rd en ein endgUltiger Ent.. 
scheid gefKllt worden ist. )11 

Indem ich Ihnen far Ihre Mtlp •• 
waltung nochmals meinen besten Dank aa.­
spreche, sehe ioh Ihren diesbesUglio-.a 
~aokäusserungen entgegen und se1omi. 
mit der Versicherung meiner kolle ea 
Hoohsohätzung. 

Bitte anblllgeDdea 
Zettel aul Ibr 
AntwortscbreibeD 
zn klelteD. 

Das Vormundschaftsgericht in Wiesbaden hat die Pflegschaft über Emil ie angeordnet 
und eine bei dem Evangelischen Verein für Innere Miss ion in Nassau (EVIM) tätige 

Schwester mit der Pflegschaft betraut. Auch diese erkundigt sich im November 1943 

nach dem Zustand von Emilie und erhält aus Hadamar die Antwort: "Frau W. ist ruhig, 
körperlich unverändert. Weitere Anstaltsbehandlung ist erforderlich." 

Ende Januar 1944 kommt ein wei teres Schreiben aus Genf. Es wird um Nachricht 
gebeten, falls endgültig über die Eintragung von Emilie in die Heimsendungsliste 
entschieden werde. 

Um die gleiche Zeit wieder eine Erkundigung aus Genf, ob nicht eine Eintragung von 
Emilie in die Heimsendungsli ste gerechtfertigt wäre. Die Antwort ist ablehnend. 

110 I 

Das letzte Schreiben aus Genf geht kurz vor dem Tod von Emilie in Hadamar ein. Das 

eIeR fragt wiederum nach ihrem Befinden und ob "ein endgültiger Entscheid zwecks 
ihrer Heimschaffung gefasst worden ist". 
Das Schreiben bekommt in Hadamar den Todesvermerk (ein Krückenkreuz) mit dem 
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Gh~que, polltaul I. 55" 
Teltl)hone • Il 05 

COMlTE INTERNATIONAL DE LA CROIX-ROUGE 
AGENCE CENT~ALE DES P~ISONNIE~S OE GUERRE 

RappeIer dans la repoDse : 

__ EBW.z .. _661 __ .N.~ GENEVE. 31.1.1944. 

-#-:4-
Tl!lög. ",NTEIICROIXlOUU" 

I 8"",,108 
"""'.,,,n~1 san ltll l .. 

An den Chefarzt 
der 
andesheilanstalt 

• 

• 

H a d a m a r /Nassau, 

eutschland . J 
._-. 

Sehr g eehr ter Herr Kollege, 

Hiermit bestät ig e ich bestens 
dankend den Empfang Ihres Sohreibens 
vom 31 .12.1943, worin Si e mir freund­
liohst mitteilen , dass die britisohe 
Zivilinternierte : 

Fr aU Emilie Elise W ..... , g eb.19 .4 .09 

an weit fort geschrittener Sohizophrenie 
leidet. Sollten Sie einss endgttlt igen 
Entscheides zweoks Eintragung der Genannte~ 
in eine Heimsendungsliste g ewahr werden , 
wäre ich Ihnen um dlesbezttgliohe Nachrioh­
ten sehr erkennt l ioh . 

FUr Ihre Mtthewaltung sp~eche ich 
Ihnen meinen verbindlichsten Dank aus und 
zeichne , mit ko l l egialer Hoohachtung . 

Zusatz "an Grippe" verstorben, eine in den damaligen psychiatrischen Anstalten 
geläufige Benennung der Todesursache. In Wirklichkeit lässt man die Patienten 
absichtlich zugrunde gehen. 

Das Ende Emilie W., geh I. 

COMIT~ INTERNATIONAL OE LA CROIX-HUUI..:>l:.. 
AGENCE CENTRALE DES PRISONNIER8 OE OUERRE 

= z .661 GENEVE. 17. _ • 1944 . 

An d en Chefarzt 

der 

Landesh e ilano t alt Ba d a m e r /Nä ssau. 

uestotten ~ie , dP3$ 1c h1ero1t bez Ug lloh 
der bri tischen Zlv11ir~torniertor. ~ 

~rs . w _ J:rn1l1e 3110', 8Tb . 19·4 .1900 

a u f Ihr sohr eiben vom 31. De zember 1943 zarUckltomme , worin 
8ie mir f reu ndliehst c ltteilen , de.ss die Genannte sn weit 
f ortgeschritt ener Schizophrenie l eidet. 

Ich möchte Sie desha lb htlfllchst anfrag en, 
l obes ihr gegenwlrtig ee neflnden 1et u r.d ob inzwischen 

::ltens der zuständigen Beh~rden ein endgOltl .:,.)e!' .:.ntschei d 
zn 8cks ihrer Heimscht\.:ttung gefasst orden 1st. 

Ihren dl e ebeza glichen n Uckllus a erung en sehe 
ich mit verbindlichstem D~k entgeb 8n und z eiohne , mit d or 
Versioheru meiner kolleg i a len Rooh8Ch~tzung . 

---~ . Al e c ORA)'!JiH 

tP .. 1",~ 
/" 

1l1tr;lied des . K. R . I! . 

~ , ~ ' ~ T~ :~ ~ J 

. ' ':.' .. . <~)i";';"t " l Y.-

Das letzte Schreiben des oe 

Emilie verbringt insgesamt 13 Monate in Hadama r. Sie verendet dort während der 

zweiten Mordphase im Alter von 44 Jahren. 

19. April 1900 - 17. Mai 1944 in Hadamar an den Folgen der Anstaltsun terbringung 

11 11 



NS-Euthanasieopfer 
mit Bezug zu Oberursel 

Carmen B. geb. C. 18.06.1893 08.08.1941 Hadamar 

Alfred B. 20.04.1887 27.011941 Hadamar 

August Christi an B. 10.06.1912 06.02.1943 Hadamar 

WilhelmD. 20.11.1883 06.05.1943 Hadamar 

Theodor E. 09.01.1927 März 1941 Hadamar 

Anna E. 16.03.1896 16.1 1.1944 Hadamar 

Ludwig F. 01.10.1904 02 .03.1945 Hadamar 

Anna H. 24 .01.1888 Juni 194 1 Hadamar 

Josef Ludwig J. 11.06 1884 03.04.1941 Hadamar 

Jakob K. 03.12.1892 Februar 1941 Hadamar 

Bernhard K. 08.04.1900 22.11. 1944 Hadamar 
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Elisabeth K., geb W. 19.11.1866 16.10.1944 Hadamar 

Kar! M. 11. Juli 1900 03.02.1941 Hadamar 

Johanna P. 25.05.1910 April 1941 Hadamar 

Cäcilia Pagel, geb. Gotthardt 20.11.1904 06.04.1945 Hadamar 

Margaretha R. 02.01.1902 05 .01.1943 Hadamar 

Jakob S. 15.07. 1908 Juni 1941 Hadamar 

Emilie S. 24.05.1917 März 1941 Hadamar 

Margarethe S. 02.10.1874 März 1941 Hadamar 

Emilie w., geb. I. 19.04.1900 17.05. 1944 Hadamar 

Adam Philipp Z. 21.1 2.1893 18.1 1.1944 Hadamar 

Stand: 01.09.2015 



Literatur zu "Euthanasiell 

"Was geschah in Hadamar in der Nazizeit? - Ein Katalog in leichter Sprache. Uta 
George / Stefan Göthling (Hg.). Schriftenreihe "Geschichte verstehen" des Vereins zur 
Förderung de r Gedenkstätte Hadamar e.V und des Netzwerkes People Firs t Deutsch­

land e.V Kassel 2005 

Ich klage an - Tatsachen- und Erlebnisberichte der "Euthanasie"-Geschädigten und 
Zwangssterilisierten. Mit einem Vorwort von Klara Nowak. Herausgeber: Bund der 
"Euthanasie" -Geschädigten und Zwangssterilisierten e.V Detmold 1989 
Die Tötung Geisteskranker in Deutschland. Alice Platen-Hallermund. Mabuse-Verlag, 

Frankfurt am Main 2006 

"Euthanas ie" im NS-Staat - Die "Vernichtung lebensunwerten Lebens". Ernst Klee. S. 
Fischer Verlag, Frankfurt am Main 1983 

Landeswohlfahrtsverband Hessen (Hrsg.): Verlegt nach Hadamar. Die Geschichte einer 
NS-"Euthanasie"-Ansta lt (Historische Schriftenreihe des Landeswohlfahrtsverbandes 
Hessen, Kataloge Bd. 2),4. Aufl., Kassel 2009 

Erinnern und Gedenken - Histori sche Ei nrichtungen des LWV Hessen. Redaktion 
und Text: Archiv des LWV Hessen . LWV Hessen, Kassel 2008 

Volk & Gesundheit - Heilen & Vernichten im Nationalsozialismus. Begleitbuch zur 

gleichnamigen Ausstellung im Ludwig-Uhland-Institut für Empirische Kulturwis ­
senschaft der Universität Tübingen . Herausgegeben von der Projektgruppe "Volk und 
Gesundheit". Tübinger Vereinigung für Volkskunde e.V Tübingen 1982 

Im Namen des Deutschen Volkes - Justiz und Nationalsozialismus. Katalog zur gleich­

namigen Ausstellung des Bundesministers der Justiz. Seiten 199 ff. Köln 1989. ISBN 
3-8046-8731-8 

Aktion T4 - Die »Euthanas ie«-Verbrechen im Nationalsozialismus 1933 bis 1945.Von 

Ingo Loose. http://www.gedenkort -t4.eu/de/vergangenheit/aktion- t4 

"Das Vergessen der Vernichtung ist Teil der Vernichtung selbst" - Lebensgeschichten 
von Opfern der nationalsoziali stischen "Euthanasie". Herausgegeben von Petra Fuchs, 
Maike Rotzoll, Ulrich Müller, Paul Ri chter und Gerrit Hohendorf. Wallstein Verlag, 

Gö ttingen 2007 

Die Opfer der nationalsozialisti schen "Euthanasie-Aktion T4" - Erste Ergebnisse eines 
Projektes zur Erschließung von Krankenakten getöteter Patienten im Bundesarchiv 

Berlin. Von G. Hohendorf, M. Rotzo ll , P. Richter, W. Eckar t, C. Mundt. In: "Der Nerven­
arzt", 11 , 2002, S. 1065 ff 

Weitere Quellen 
- Bundesarchiv Berlin- Lichterfelde 

- Hessisches Hauptstaatsarchiv Wiesbaden 
- Stadtarchiv Oberursel 
- Gedenkstätte Hadamar 

- Interview mit Dieter Pagel 

Dank 
Zu besonderem Dank bin ich den in alphabetischer Reihenfolge 

Genannten verpflichtet: 
- Andrea Bott, Stadtarchiv Oberursel 
- Archivoberrat Matthias Meissner, Bundesarchiv, Berlin 
- Dr. med. earl Meyer 

- Bernd Ochs 
- Dieter Pagel 
- Dr. Bert Rauscher 

- Angelika Rieber 
- Claudia Schaaf, Gedenkstätte Hadamar 
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~ ~~K~p~ePn Opfer jüdischen Herkunft 
und der politischen Verfolgung 

Quellen: 

Abkürzungen: 

HHStAW Hessisches Hauptstaatsarchiv Wiesbaden 
StA Stadtarchiv 
StAOu 

BA On 
ITS 
Rieber (2004) 

Stadtarchiv Oberursel 
Bundesarchiv: Online Gedenkbuch 

Internationaler Suchdienst, International Tracing Service: 
Rieber, Angelika: Wir bleiben hier. Lebenswege Oberurseler Familien 

jüdischer Herkunft, Frankfurt/Main 2004: 

Quellen: Theodor Creizenach 

HHStAW; StAOu; Institut für Stadtgeschichte Frankfurt/Main; Histori sches Museum 
Frankfurt/Main; Archiv der Christuskirchengemeinde Oberursei; Universität sarchiv 
Heidelberg; 

Rieber, Angelika (20 I 0) : "Dem Wahren, Schönen , Guten". Die Creizenachs - eine 
Familie aus Oberursei, in: Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Heimatkunde 
Oberursel e.V Nr. 49; Ri eber, Angelika (2014): Kriminali sierung, 

in: www.j uedisches- Ieben-frankfurt.d e; 
Gespräche mit Zeitzeugen; 
Abbildungen: Imme Kress; Majer-Szanckower; HHStAW 

Quellen: Familie Feinberg/Heilbronn 
HHStAW; StAOu; StA Nürnberg; 
Rieber (2004) ; 

Berichte von Zeitzeugen; Private Dokumente von Familie Hehner und Manfred Kopp; 
Abbildungen: Sammlung Bernd Ochs; StAOu; StA Nürnberg; IST; Schularchiv des 
Gymnasiums Oberursei; HHStAW; Manfred Kopp; Familie Hehner; Angelika Rieber 

Quellen: Ludwig WilheIm von Gans 

HHStAW; StAOu; Archiv der Chri stuskirchengemeinde in Oberursei; 
von Gans, Angela (2006): Die Familie Gans 1350-1963; Verlag Regionalkultur, Heidel-
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berg; Baeumerth , Angelika (1991): Oberursel am Taunus. Eine Stadtgeschichte, Verlag 
Waldemar Kramer: Frankfurt /Ma in ; Rieber, Angelika (2014): von Gans, 
in: www.juedisches-Ieben-frankfurt.de; Gespräche mit Peter von Gans; 
Abbildungen: Archiv Angela von Gans; Angelika Rieber; Sammlung Bernd Ochs; 

StAO u 

Quellen: Genesungsheim der Eduard und AdeIheid Kann -Stiftung in Überstedten 

StAOu; StA Hannover; BA On; Deportiertendatenbank Frankfurt; HHStAW; Gedenk­
stätte Ah lem; Gedenkstätte Yad Vashem; 

Bott, Andrea (2000) : Vom jüdischen Genesungsheim zur "Reformhaus-Fachakademie, 
in: Bauemerth, Angelika (Hrsg.) : Oberstedten. Eine Ortsgeschichte, Frankfurt 2000, S. 
238-241; Dokumente zur Geschichte der Frankfurter juden 1933-1945 (1963), Hrsg: 
Kommission zur Erforschung der Geschichte der Frankfurter juden, Frankfurt am 

Main 1963; Lustiger, Arno (Hrsg.) : Jüdi sche Stiftungen in Frankfurt am Main, Frank­
furt am Main 1988, S. 142f; Der Israelit. Ein Centralorgan des orthodoxen Judentums, 
Jg. 1934; Schuldgefühle ein Leben lang, in: Taunuszeitung vom 08.06.2002; 
www.alemannia-judaica.de; www.juedi sche- pflegegeschichte.de; 

www.gerechte-der-pflege.net/wiki /index.php/Emilie Kranz; 
Gespräche mit Zeitzeugen; 
Abbildungen: Familie Scharlack; Angelika Ri eber; Sammlung Bernd Ochs; Der Israeli t; 

HHStAW 

Quellen: Alfred Grünebaum 
HHStAW; StAOu; Institut für Stadtgesch ichte Frankfurt /Main; Yad Vashem; 
Informationen zu Alfred, Gerson, Rosa, Arthur und Lilly Grünebaum 
unter: www.stolpersteine-frankfurt.de; unveröffent lich te Texte über di e Familie von 

Alfred Grünebaum von Gisela und Hako Makatsch; Katalog der Auss tellung: 
"Und keiner hat fü r uns Kaddisch gesagt. .. " Deportationen aus Frankfurt am Main 
1941 -1945, Jüdisches Museum Frankfurt/Main , 2004 (S. 226-244); 
Abbildungen: Michael Purucker; Familie Müller; Angelika Rieber; 
Institut für Stadtgeschichte Frankfurt am Main 

Quellen: Die Familien Grünebaum und Herzfeld 
StAOu; StA Bad Homburg und Rostock; Max Samuel-Haus Rostock; HHStAW; De­

portiertendatenbank Frankfurt, Jüd isches Museum/Zei tsprung; BAOn; Yad Vashem; 
Gedenkstätte Westerbo rk; Auskünfte des Landeswohlfahrtsverbandes Hessen; 



http://www.lwv-hessen.de/ fil es/2 72/Gedenkfri edhoC Weil m uenster _ Tex ttafeln . pdf; 

http://www.vitos-weilmuenster.de/weilmuenster/unternehmen/hi stori e. html; Schweri ­

ner Volkszeitung vom 3.4.2010: Gedanklich ins Stolpern geraten; 
Stammbaum der Familien Herzfeld und Grünebaum (privat); 

Abbildungen: Sammlu ng Bernd Ochs;Yad Vashem; Vi tos Weilmünster; Max Samuel­
Haus Rostock; StA Rostock; Angelika Rieber; StAOu; HH StAW 

Quellen: Die sieben Tochter des Oberurselers Wolf Grünebaum 
StAOu; StA Hanau und Aschaffenburg und Osnabrück; HHStAW; 
Gemeinde Rimbach; ITS; 

Festschrift zum 55jährigen Jubiläum der Freiwilligen Feuerwehr zu Oberursel, 1920; 

Peter Körner: Bibliographisches Handbuch der Juden in Stadt und 
Altkreis Aschaffenburg; 

Informationen, Fotos und Dokumente von Wolfgang Thörner und anderen 
Mitgliedern der Familie Grünebaum; 
Abbildungen: Festschrift zum 55jährigen Jubil äum der Freiwilligen Feuerwehr zu 
Oberursei; Sammlung Bernd Ochs; Familie Grünebaum; StAOu; HHStAW; 

Majer Szanckower; Angelika Ri eber 

Quellen: Henriette Seyferth 
StAOu; Stadtarchiv Köln; Hess isches Staatsarchiv Darmstadt; BA On; Yad Vashem; 
Sonderstandesamt Bad Arolsen 

Abbildungen: StAOu 

Quellen: C1ara Herzfeld und ihre Tochter Rosi 
HHStAW; StAOu; 

Rieber (2004); Lebenserinnerungen von Wilhelm Herzfeld; 
Dokumente und Auskünfte von Siegfri ed Herzfeld; 

Abbildungen: Sammlung Bernd Ochs; StAOu; Siegfri ed Herzfeld 

Quellen: Leopold Hoffmann 
HHStAW; ITS; StAOu; Hess isches Staatsarchiv Darmstadt; BA On; 
Abbildungen: HHStAW, Hessisches Staatsarchiv Darmstadt 

Quellen: Sophie Katz 
In fo rmationen der Gemeinde Guxhagen und des Hauptstaatsarchivs Marburg; StAOu; 

HHStAW; BAOn des Bundesarchivs; 
Petran, Helmut (1 980): Ursella II. Mühlen, Fabriken und Menschen am Urselbach, 

Frankfurt am Main 1980; Richter, Gunnar (2011) : Novemberpogrom 1938 in Guxha­
ge n, in: www.gedenkstaette- breitenau.de/rundbrieflRB-30-4 7.pdf; 
Abbildungen: Archiv der Gedenkstätte Breitenau; Sammlung Projekt Jüdisches Leben 
in Frankfurt ; StAOu 

Quellen: Paul Katzenstein 
StAOu; HH StAW; Algemeen Rijksarchief, Brüssel; Stadtarchiv Karl sruhe; 
Abbildungen: Sammlung Bernd Ochs; HHStAW; Algemeen Rijksarchief 

Quellen: Friedrich Kahn 

HHStAW; StAOu; Institut für Stadtgeschichte Frankfurt; Gedenkstätte Buchenwald; 
Rieber (2004); 
Beri chte von Zeitzeugen; 

Abbildungen: HHStAW; Der Israelit; Institut für Stadtgeschichte Frankfurt am Main 

Quellen: Recha Mannheimer und Irene Kahn 
HH StAW; Mahn- und Gedenkstätte Ravensbrück; Staatsarchiv Ludwigsburg; StAOu; 
BA On; 

Rieber (2004); Rieber, Angelika (201 2): "Kannst du mir nicht ein bisschen Mut 
machen?" Familie Kahn-Mannheimer; in: Mitteilung des Vere ins für Geschichte und 

Heimatkunde Oberursel, 51/2012; 

Gespräche mit Zeit zeugen: Hans StoII, Frau Arnold und Charlotle Leich; Private 
Dokumente von Natalia Janossy; 
Abbildungen: Natali a Janossy; StAOu; HH StAW 

Quellen: Walter Mannheimer 

HHStAW; StAOu; Algemeen Rijksarchief, Brüssel; 

Gedenkblatt für die Familie Mannheimer, "Aktives Museum Spiegelgasse"; 
Auskünfte von Elisabeth Schaub und Karl-Heinz Wahl; 

Abbildungen: Karl-Heinz Wahl; HHStAW; Algemeen Rijksarchief, Brüssel 

Quellen: Marjanna MikoIajczyk 

StAOu; Institut für Stadtgeschichte Frankfurt/Main; HH StAW; Bundesarchiv Berlin; 
Gedenkstätte Ravensbrück; ITS; 
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Buber-Agassi, Judith (2010): Die jüdischen Frauen im Konzentrat ionslager 
Ravensbrück - Wer waren sie?, Berlin, 2010; 
Abbildungen: Angelika Rieber; StAOu; HHStAW 

Quellen: Abraham und Lina Rapp 

StAOu; Stadtarchiv Groß-Umstadt; HHStAW; 
Groß-Umstadt. Zur Geschichte der Juden und ihrer Synagoge, 1988; 

Lebenserinnerungen von Wilhelm Herzfeld , privat, veröffen tlicht in Auszügen 
in: Ostend. Bli ck in ein jüdisches Viertel, Hrsg. : Jüdisches Museum, 
Frankfurt am Main 2000; 

Abbildungen: Siegfried Herzfeld/Sammlung Angelika Rieber; StA Groß-Umstadt; 
Männergesangsverein Groß- Umstadt; HHStAW 

Quellen: Bertha Röder 
HHStAW; StAOu; 

Rieber (2004); Rieber, Angelika (20 14): Bertha Röder, 
in: www.juedisches-leben-frankfurt.de.; 

Gespräche mit Ernst, Max und Richard Röder sowie dem Enkel Günther Röder und 
weiteren Zeitzeugen; Private Dokumente der Familie Röder; 

Abbildungen: Familie Röder 

Quellen: Zerline Rohrbach 
HHStAW; StAOu; 

Rieber (2004); Rieber, Angelika (20 14): "Ohne Zweifel liegt Selbstmord vor", 
in: www.juedisches- leben-frankfurt.de; 
Abb ildungen: HHStAW 

Quellen: Walter und Elise Roth 
StAOu; StA Kronberg; Gedenkstätte Buchenwald; HH StAW; 
Abbildungen : StA Kronberg; Angelika Rieber; HHStAW 

Quellen: Eugen Rothschild 
HHStAW; Gedenkstätte Buchenwald; StAOu; 
Rieber (2004 ); Baeumerth, Angelika (I 99 1) : Oberursel am Taunus , 
Frankfurt am Main 199 1; 

Abbildungen: StAOu, Gedenkstätte Buchenwald 
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Quellen: Meta Schnitzlein 

HHStAW; StAOu; StA Mannheim; Gedenkstätte Buchenwald; 
Rieber, Angelika: Zwischen den Stühlen: Ch ri sten jüdischer Herkunft in Oberursel, in: 
Getauft, ausges toßen - und vergessen ", Hanau 201 3; 
Berichte von OberurseIer Zeitzeugen; 
Abbildungen: HH StAW 

Quellen: Josef und Selma Schwarzschild 
HHStAW; StAOu; 

Abbildungen: Sammlung Bernd Ochs; HHStAW 

Quellen: Josef Schwarzschild 
HHStAW; StAOu; Stadtarchiv Eschborn; 

Hund!, Manfred (2002): Querbeet 1. Ein Lesebuch nicht nur für echte OberurseIer, 
Steinbach 2002; Rieber (2004); Rieber, Angelika (20 14): Josef Schwarzschi ld , in: www. 

juedisches-leben-frankfurt.de; Vorläufer-Germer, Bernd (2001): Josef Schwarzschild 
aus Steinbach, das AEL Heddernheim, sein Arbeitskommando Köppern und die "Akti­
on Brandt"; in: Chron ik des Waldkrankenhauses Köppern, Kassel 200 1; 
Gespräche mit Zeitzeugen; 

Abbildungen: Sammlung Bernd Ochs; Ilse Tesch; Stefan Naas; Angelika Rieber 

Quellen: Familie Tachau 

StAOu; Archiv der Chri stuskirche OberurseI; HHStAW; BA On; 

Abbildungen: HH StAW; Verwaltung der jüdischen Friedhöfe in Frankfurt : Majer Szan­
ckower 

Quellen: Familie Vos 
StAOu; StA Hamburg, Köln; Staatsarchiv Hamburg; BA On; Yad Vashem; ITS; www. 

joodsmonument.n l; 
Abbildungen: StAOu; Stadtverwaltung OberurseI; Staatsarchiv Hamburg; ITS; www. 
joodsmonument.nl; Yad Vashem 

Quellen: Jacob Rexroth 

HHStAW; Forschungs- und Dokumentationszentrum Kriegsverbrecherprozesse, Mar­
burg; StAOu; Private Informationen und Dokumente von Kris tin Becker-Grünewald; 
Abbi ldungen: Kri stin Becker-Grünewald; Angelika Rieber 
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Daten - Ereignisse - Prozesse 

Zeittafel Nationalsozialismus 

1933 
30. Januar: 
27. Februar: 
28 . Februar : 

8. März: 

20. März: 

24. März: 
I. April : 
7. April : 

25. April : 

10. Mai: 
14. Juli : 
14. Oktober: 

1934 
2. August: 

1935 
1. März: 

21. Mai: 

11 8 1 

Hitler wird zu m Reichskanzler ernannt 

Reichstagsbrand 
Reichstagsbrandverordnung "zum Schutz von Volk und 
Staat ", Massenverhaftungen 

Ausschluss der KPD -Abgeordneten nach der Reichstagswahl 
vom 5. März; die gewählten KPD-Abgeordneten durften 
ihre Mandate ni cht antreten 

Errichtung des ersten "offiziellen" KZ Dachau 
bei München 

"Ermächtigungsgesetz" 
"April-Boykott" gegen jüdische Geschäfte 
Gesetz zur ,,wiederherstell ung des Beru fs beamtenturns"; 
En tl assung von Beamten aus "rassischen" oder poli tischen 

Gründen 
Juden werden von Sport- und Turnvereinen 
ausgeschlossen 

Bücherverbrennung 
"Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses" 
Austritt Deutschlands aus dem Völkerbund 

Tod des Reichspräsidenten Hindenburg 

"Anschluss" des Saarlandes an das Deutsche Reich 
nach einer Volksabstimmung 
Ne ufass ung des Wehrgese tzes 
Juden werden vom Militärdienst ausgeschlossen 

10. September: 

15. September: 

1936 

7. März: 

1. - 16. August: 

1937 
26. Januar: 

15. April: 
16. Juli : 

1938 
12. - 13. März: 

26. April: 

6. Juli : 
17. August: 

Der Reichserziehungsminister fo rdert ab dem Schuljahr 
1936 eine mögli chst voll ständige "Rassentrenn ung" an all en 
Schulen 
Nürnberger Rassengese tze / Reichsbürgergesetz; Heiratsver­

bote zwischen Angehörigen "deutschen und artverwandte n 
Blutes" und Juden 

Aufrüstung Deutschlands mit dem Vierjahresplan 
Einmarsch deutscher Truppen in das entmilitarisierte Rhein­
land 
Olympische Spiele in Berl in 

Beamte, die einen jüdischen Ehepartner haben, 
werden entlassen 

Juden werden nicht mehr zu r Doktorprüfung zugelassen 
Errichtung des KZ Buchenwald 

"Anschluss" Österreichs 
Alle Juden und deren nicht jüdische Ehepartner müssen bis 
zum 30. Juni 1938 ihr in- und ausländisches Vermögen offen 
legen, wenn es 5 000 RM übersteigt 
Konfe renz von Evian über die Flüchtlingssituation in Europa 

Juden müssen ab I. Januar 1939 als zusätzlichen 
Vornamen "Israel" bzw. "Sara" annehmen 



27 . September: 

29 . September: 

5. Oktober: 

28 . - 29 . Oktober: 

7. November: 

9. - 10. ovember: 

12. November: 

1939 
5. Januar: 

16. Januar: 

24. Januar: 

Juden dürfen nicht mehr als Rechtsanwälte täti g sein; 

Zulassungen enden am 30. November 
Münchner Konferenz beschließt Abtretung des 
Sudentenlands an das Deutsche Reich 

Die Reisepässe aller deutschen Juden werden für ungült ig er­
kl ärt. Die Inhaber sind verpfli chtet, sie binnen zwei Wochen 
einzureichen, damit ihre Pässe mit dem "J" versehen werden 

Juden mit polnischer Staatsangehörigkeit werden ausgewie­
sen 
Attentat von Herschel Grynszpan auf den deutschen Legati ­

onssekretär Ernst von Rath in Paris 
Novemberpogrom, als "Kristallnacht" bekannt , Synagogen 
werden ze rstört , etwa 30000 männli che Juden in Konzentra ­

tionslager verschleppt 
"verordnu ngen zum Schu tz der deutschen Rasse" und 

"Verordnung zur Ausschaltung der Juden aus dem deutschen 
Wirtschaft sleben"; Entzug der Lebensgrundlagen 

Jüdische Organisationen werden aufgelös t. An ihre Stelle 
tr itt die "Reichsvereinigung der juden" 
jüdischen Auswanderern wird grundsätzli ch verboten, 
Schmuck und Wertsachen mitzunehmen. Erlaubt ist die 
Mitnahme von einem Besteck Tafelsilber pro Person, des 

Eherings und einer Uhr im Anschaffungswert bis 1 00 RM 
jüdische "Auswanderung" soll vorangetrieben werden; 

Gö ring beauftragt Heydrich, "die Judenfrage einer den 
Ze itumständen entsprechend möglichst günstigen Lösung 
zuzu führen" 

4. März: 

15. März: 

30. April : 

15. Mai: 
16. August: 

1. September: 

Ab Oktober: 

26. Oktober: 

1940 
8. Februar: 
9. April : 

Mai.: 
10 . Mai: 

Verordnung des Präsidenten der Reichsanstalt für Arbeits­
vermittlung und Arbeit slosenversicherung: Arbeits lose 
Juden soll en zu Zwangsarbeit herangezogen werden, jedoch 
abgesondert von anderen Beschäfti gten 

Die deut sche Wehrmacht besetzt den westl ichen Landesteil 
der Tschechoslowakei inklusive Prags (Böhmen und Mäh­
ren) 

juden verlieren weitgehend den gesetzli chen Mieterschutz. 
In der Folge werden viele Wohnungen von jüdischen Mie­

tern beschl agnahmt und "judenhäuser" eingerichtet 

Errichtu ng des KZ Ravensbrück 
juden müssen ihr gesamtes Vermögen auf Konten bei zu ­
gelassenen Devisenbanken ein zahlen; Abh ebungen werden 

genehmigungspflich tig 
Deutscher Überfall auf Polen; Beginn des Zweiten 
Weltkrieges 

Beginn der Ermordung geistig Behinderter und Geisteskran­
ker ("Euthanasie" / Aktion T4) 
Alle Juden zwischen 14 und 60 Jahren werden im besetzten 

Polen zur Zwangsarbeit verpflichtet 

Anordnung zur Erri chtung eines Ghettos in Lodz 
Deutscher Überfall auf Dänemark und Norwegen 

Errichtung des Konzentrationslagers Auschwitz 
Beginn des deut schen Angriffs auf Frankreich, Belgien und 
die Niederl ande 
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Oktober: 

3. Oktober: 

16. Oktober: 
28. Oktober: 

J 2. Dezember: 

1941 
Frühjahr: 

10. Januar: 
18. Februar: 

29. März: 

April: 

22. Juni: 

Juli: 

24. August: 

120 I 

Enteignungsvorbereitungen für jüdische Firmen in den Niederlan­
den. In Norwegen verbieten die deutschen Behörden den Juden die 
Ausübung sämtlicher akademischer sowie weiterer Berufe 

Ers tes "Juden-Statut" der Vichy-Regierung in Südfrankreich 
Erri chtung des Warschauer Ghettos 
Die deutsche Militärverwaltung in Belgien ordnet als erste 
Maßnahme gegen Juden deren Regi strierung an 

Anordnung des Reichsinnenministeriums, all e Juden aus 
Heil- und Pflegeanstalten in die Anstalt Bendorf-Sayn bei 
Koblenz zu verlegen 

Einführung der "Arbeitspfl icht" in Belgien und den Nieder­
landen 
Meldepflicht für Juden in den Niederlanden 

Anordnung Görings, alle arbeitsfähigen Juden zum Arbeits­
einsatz heranzuziehen 

Die Vichy-Regierung ri chtet in Südfran kreich ein "General­
kommissariat für Judenfragen" ein 

Start der "Euthanasie" -Akt ion 14fl3; in KZs inhaftierte psy­
chisch Kranke und andere Häftlinge werden ausgesondert 
und ermordet 
"Operation Barbarossa" - Deutscher Überfall auf die Sowjet­
union 

Die südfranzösische Vichy-Regierung erläss t ein Gesetz zur 
Enteignung der jüdischen Verm ögen und Unternehmen 

"Offizielles" Ende der "Euthanasie" als Reaktion auf die 
öffen tlichen Proteste insbesondere von Geistlichen, z.B. 
Bischof von Galen (Münster) 

August: 
I. September: 

16. Okt. - 4. Nov.: 

19. Oktober: 

23. Oktober: 
25 . November: 

November: 
Dezember: 

Dezember: 

8. Dezember: 

1942 
Januar: 
14. Januar: 

20. Januar : 

27. März - 28. Juni: 

Ende April I Anfang Mai: 
15. Juli: Niederlande: 
16. - 17. Juli: 

Eröffnung des Durchgangslagers Drancy bei Paris 

Im Deutschen Reich wird der "Judenstern" für alle Juden 
vom 6. Lebensjah r an eingeführt 
Beginn der Deportationen aus Deu tschland, 

Österreich und dem "Protektorat" Böhmen und Mähren 
Erste Deportation von von Frankfurt am Main nach Lodzl 
Litzmannstadt 

Auswanderungsverbot für Juden aus dem Reich 
El fte Verordnung zum Reichsbürgergesetz; Juden, die sich 
im Ausland aufhalten, verlieren ihre deutsche Staatsangehö­
rigkeit. Ihr Vermögen fällt an das Reich 

Das Ghetto Theresienstadt wird in Betrieb genommen 
Errichtung von Auschwitz-Birkenau 
Überfall auf Pearl Harbour, Kriegseintritt der USA und deut­

sche Kriegserklärung an die USA 
Beginn der Massentötungen in Chelmno/Kulmhof 

Inbetriebnahme der ersten Gaskammer in Auschwitz-Birkenau 

Niederlande: Vorberei tung der Deportationen von Juden 
(Transit Westerbork) 

Wannsee- Konferenz, Planung der Ausführung des Holocaust, 
der "Endlös ung der Judenfrage" 
Beginn der Deportationen aus Frankreich 

Beginn der Massenmorde in Sobibor 
Erste Deportationen von Juden aus den Niederlanden 
Rafle du velodrome d'Hiver in Paris; Razzia insbesondere 

gegen osteuropäische und staaten lose Juden; Deportation 
nach Auschwitz 



19. Juli: 

27. Juli: 
Ab August: 
4. August: 

5. November: 

Dezember: 

Dezember -

Spätsommer 1943: 

1943 
2. Februar: 

22. Februar: 

März: 

19. April: 

April/Mai: 
2. August: 

I . Oktober: 

Himmler ordnet die "Umsiedlung" aller Juden des General­
gouvernements an ("Aktion Reinhard"). Bis Oktober 1943 
werden mehr als zwei Millionen Juden sowie rund 50.000 

Sinti und Roma ermordet 
Errichtung des KZ Malines in Belgien 

"Wilde Euthanasie" durch Medikamente und "Hungerkuren" 
Erste Deportation von Juden aus Belgien nach Auschwitz 

Himmler ordnet an, die im Deutschen Reich gelegenen 
Konzentrationslager "judenfrei" zu machen; alle jüdischen 
Gefangenen soll en nach Auschwitz verlegt werden 

Ei nstellung der Transporte in das Vernichtungslager Belzec 
und Schließung des Lagers 

"Aktion Meerschaum": Deportation von Franzosen im Zuge 
des "Nacht - und Nebel-Erlasses" 

Kapitulation der 6. Armee bei Stalingrad 

Sophie und Hans Scholl sowie Chri stoph Probst werden als 
Mitglieder der Widerstandsgruppe "Weiße Rose" durch das 
Fallbeil hingerich tet 

Beginn der Rettungsaktion von Oskar Schindler in Krakau. 
Er wird 1200 Juden vor der Vernichtung bewahren 
Beginn der "Liquidierung" des Warschauer Ghetto; 
Warschauer Ghettoaufstand bis 16. Mai 

Aktion gegen jüdische "Mischehepartner" im Gau Frankfurt 
Aufstand in Treblinka 

Die geplante Deportation der Juden aus Dänemark wird vom 
dänischen Widerstand weitgehend verhindert 

1944 
19. Januar: 

Sommer: 

20. Juli: 

23. Juli: 

1945 
27. Januar: 
9. - 13. März: 

11 . April: 
30. April: 
8. Mai: 
20. November: 

Widerstandsgruppe "Krei sauer Kreis" wird mit der Verhaf­
tung von Helmuth James Graf von Moltke zerschlagen 

"Aktion Frühlingswind": Deportation von Franzosen und 
Belgiern im Zuge des "Nacht - und Nebel-Erlasses" 
Attentats- und Putschversuch gegen Hitler, der durch eine 
Bombe nur leicht ve rletzt wird. Die Köpfe des 20. Juli 
werden verhaftet und hinge richtet, unter ihnen Graf von 

Stauffenberg 
Befreiung des KZI Vernichtungslagers Maydanek durch die 

Rote Armee 

Befreiung des KZ Auschwitz durch die Rote Armee 
Konvo i der ersten 36 Weißen Busse des Schwedischen Roten 

Kreuzes, mit denen skandinavische KZ-Häftlin ge nach 
Schweden gebracht werden 
Befreiung des KZ Buchenwald durch amerikanische Truppen 

Befreiung des KZ Ravensbrück durch die Rote Armee 
Kapitulation der deutschen Wehrmacht 
Beginn der ersten Nürnberger Prozesse 

Kurzfassung einer Zei tleis te des International Tracing Service Bad Arolsen mit Ergän­
zungen 
www.its-arolsen.org/de/forschu ng-und-bild ung/ h istori scher-hi n tergrundl zeitleistel 
index.html 
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